


Das aktuelle Kurzinterview 

elan: Na'! 
K. Lauer: Na was wohl? 

(In der nächstenAusgabefällt das aktuelle Kurzin­
terview leider ins Wasser. Pech.) 

***** 
Liegt des Bauers Uhr im Mist, weiß er nicht wie 

spät es ist. 
(Bauernregel) 

***** 

Reinigungscassette 
Mit diesem Werk einer neu­
en, bislang unbekannten 
Gruppe hat es etwas Seltsa­
mes auf sich. Ist es doch bis 
zur Stunde nur als Cassette, 
nicht aber auf Platte erhält­
lich. Ein radikaler Abgesang 
auf die profitorientierten Ma­
chenschaften der Plattenin­
dustrie also? Oder ist man 
noch auf der Suche nach ei­
nem geeigneten Alternativ­
Label? Wir wissen es nicht. 
Zudem zeichnet sich Reini­
gungscassette durch ein 
Obermaß an Bescheidenheit 
hinsichtlich der Öffentlich­
keitsarbeit aus - große Pres­
seankündigungen oder üp­
pige PR-Feten suchen wir 
vergebens -, nach dieser De­
büt-LP aber brauchen sie sich 
wirklich nicht zu verstecken. 
Ungewöhnlich ist es aller­
dings, welche Fülle von neuen 
Hörgewohnheiten hier freige-

Panzerfahrer-Testbogen 
1 Sie fahren mit lh- Sie fahren mit Ih-

rem Panzer entlang rem Panzer inner-1 der Demarkations- halb einer ge-

1 Iinie zur SBZ, um schlosseneo Ort-
die Grenzen von schaft. Sie nähern I 1937 wiederherzu- sich einem Fuß-

1 stellen. Worauf Sie fahren mit eini- Sie liegen im Deli- gängerüberweg. 
müssen Sie ach- ger Geschwindig- rium. Wie können Worauf haben Sie I ten? keit. Ein Polizeibe- Sie kurzfristig Ihre zu achten? 

1 0 Begeben Sie amter winkt Ihnen Fahrtüchtigkeit 0 Ich weiche· 

I sich auf direk- mit seiner Keile. wiederherstellen? nach rechts 

tem Weg nach Wie verhalten Sie 0 Ins Auto stei- aus, um mög-

1 Ost-Berlin. sich? gen und das liehst alle Fuß-

• Fahren Sie 0 Da Sie Maurer Gaspedal kräf- gänger zu erwi-

nicht über sind, winken tig durchdrük· sehen. 

I Lodcz. Ziehen Sie mit der ken. 0 Ich beseitige 

Sie 5000 neue Kelle zurück. 0 Sie blasen dem zunächst den I Rekruten ein. 0 Sie lassen sich Polizeibeamten geschlossenen 

I 0 Im dritten An- einen tüchtigen in sein Röhr· Charakter der 

lauf muß es ja Schlag aus der chen. Ortschaft. I endlich klap- Gulaschka· gesehen in:raus, 6/BO;Schü/erzeitung des 

1 pen. none geben. Starkenburg Gymnasiums in Heppenheim 

--------------·-----------

setzt werden. Man muß schon 
etwas genauer hinhören, um 
zu merken, daß hier wirklich 
nichts zu hören ist. Aber wie 
Reinigungscassetten das ma­
chen, das wird so schnell wohl 
nicht erreicht werden. Kein 
Zugeständnis an den Massen­
geschmack, aber auch keine 
Anbiederung an Avantgar­
de-Richtungen. Ein gekonn­
ter Eiertanz vorbei an sämtli­
chen ausgetretenen Pfaden 
herkömmlicher Geschmacks­
richtungen mit dem Mut zur 
Innovation - ohne das Neue 

dabei gleich zum Programm 
zu erheben. A- und B-Seite 
sind hier gleichermaßen ge­
schlossen in musikalischer 
Qualität und Ausstrahlung. 
Bei der Auswahl des Bandma­
terials scheint man keine Mü­
hen und Kosten gescheut zu 
haben, das Band ist wirklich 
von beachtlicher Qualität. 
Manchmal hatte ich nach dem 
Anhören der Kassette wirk­
lich das Gefühl, nun auch 
meine Kassetten wieder sau­
berer zu hören. 

gucklach 1181 



Polizeiterror 
Weil er seine Frau nicht im Stich las­
sen wollte, wurde der Strafgefangene 
Wilfried Köhler erschossen. 
Seite 4-5 

Ob bei Verkehrskontrollen, in Ju­
gendzentren oder bei Demos - die 
Gangart der Polizei wird härter. 
Seite 6--,9 

Die Schlacht um Brokdorf: Wie das 
Atomprogramm mit Polizeigewalt 
durchgesetzt werden soll. 
Polizisten werden vor Einsätzen 
scharf gemacht. 
Seite 10-11 

elan-Ratgeber: Wie verhalte ich mich 
gegenüber Polizisten? 
Seite 12-13 

Exklusiv-Intervie� 
Marius-Müller-Westernhagen über 
Theo und die Frauen. 
Seite 14-16 

Wir sammeln Unterschriften 
Der Appell gegen die NATO-Be­
schlüsse zieht breite Kreise. 

17 

�mationaler Frauentag 198r· _, 

Wischen, putzen und bedienen - für 
Claudia und Monika keine Grund­
lage für eine Beziehung. 
Seite 18-19 

Eine Oma in elan? Ja. Aber was für 
eine! 
Seite 20-21 

Festival der Jugend 
elan auf der Suche nach dem, der 
nicht zum Festival kommen will. 
Seite 22-23 

Monatsmagazin Seite 24-26 

Fotostory 
Ein Tag auf dem Arbeitsamt. 
Seite 27-29 

Wir rechnen ab 
Aktionen gegen miese Bildung und 
Ausbildung. 
Seite 30-31 

IR-Serie 
ulabgänger in der DDR: Kein 

rung ins Ungewisse. 
Seite 32-34 

Zensur 
Wie die Onanie eine Stadt schockiert 
und einer Schülerzeitung deshalb der 
Garaus gemacht wird. 
Seite 35 

elan-Intemational · 

Die Besatzerpolitik Israels. 
Seite 36-37 

. 

Expl'elpt 
Wie weiter mit Rock gegen Rechts? 
Filme, Trends in Bremen, Platten, 
Rätsel u.v.a.m. 
Seite 38-4 1 

Leserforum Seite 42 

elan-poster 
Ronald Reagan im Westernformat 
Seite 43 

Fotos: Titelfoto: Drechsler 
dpa, Wozniak, Warner . Columbia, 
United Artists, Tobis, Dr. Muschnik, 
Neue Constantin, Mexborg, 
Hirschbiegel, Rose, Tripp, Scholz. 
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Im August '80 starteten wir die elan-Solldaritätsaktion "Ein Schulbus 
für Morogoro". Bisher sind 10507,59DM eingegangen. 
Eine Leserln gab einen Teil ihrer Erbschaft. Manche Gruppen führten 
Versteigerungen durch, brachten Beträge von mehreren hundert 
Mark zusammen. Tolle Sachen. Trotzdem: Ist die Zwischensumme 
nicht etwas zu mager? 
Auf dem Festival der Jugend wollen wir den Bus überreichen. Heute 
haben wir gerade das Geld für einen halben Bus zusammen� Immer 
noch steht die Mehrheit der Leser abseits dieser Spendenaktion. 
Wir wollen hier nicht auf die Tränendrüsen drücken. Aber halten wir 
uns mal vor Augen: Südafrika Ist das einzige Land auf der Welt, in 
dem Rassismus Gesetz ist. Täglich werden Regimegegner verhaftet 
und gefoltert. 12jährige Schulkinder, die ihr Recht auf Bildung for­
dern, werden kaltblütig zusammengeschossen. Hunderttausende 
müssen ihre Heimat verlassen und in die Nachbarstaaten fliehen. Und 
selbst dort werden sie von südafrikanischen Killerkommandos 
heimgesucht. Erst vor kurzem wieder wurde eine Wohnsiedlung des 
ANC in MoQ&mbique überfallen. 
Trotz der Brutalität der Rassisten wächst der Widerstand des Volkes. 

Die Jugend Südafrikas will lernen. Sie wollen ihr Wissen einsetzen im 
Kampf gegen Apartheid. Und wir können dazu einen, wenn auch klei­
nen Beltrag leisten: den Schulbus. Deshalb unsere Bitte an alle elan­
Leser an diesem Platz, gleich am Anfang des Heftes: Beteiligt Euch an 
der Spendenaktion. Sammelt bei Freunden und Verwandten, in Schu­
le, Betrieb, im Jugendzentrum. Auch wenn das für den einen oder an­
deren bedeutet, auf eine Cola oder ein Bier zu verzichten. 

Solidaritätskonto Südafrika, Kto.-Nr. 171013682 (Gero v. Randow) 
Stadtsparkasse Dortltlund BLZ 44050199 

Trotz des brutalen Terrors wächst der Widerstand gegen das 
südafrikanische Rassistenreglme. 
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Der Faß Wllfried 
Köhler - ein rei­
ßerisch aufge­
machter Einzel­
faß? Stimmungs­
mache in 
BILD-Manier? 
Hier eine nüch­
terne Zahl: In 
den letzten zehn 
Jahren hat die 
Polizei über hun­
dertfünfzig Men­
schen erschossen. 

BRD = 

Bußenre ­
publik 

Deutschland? 

Straßensperre in Neuss am 3. 4. 
1980. Der 43jährige Akustiker 
Manfred Perder fährt langsam 
heran und hält. Ein Beamter baut 
sich vor dem Wagen auf, reißt die 
Maschinenpis�ole hoch und er­
schießt ihn. 
Vier Polizisten in Herne werden 
herbeigeholt, weil der 17 jährige 
Arbeitslose Rudolf Pollaczek im 
Suff droht, sich umzubringen. Ei­
ner der Beamten zieht die 
Dienstpistole und erschießt den 
Jungen. 
Ein Betrunkener in Bochum wird 
brutal zusammengeschlagen, weil 
er vor der K neipe in einen Blu­
menkübel pinkelt. 
Ein Behinderter soll zu Hause 
abgeholt werden, auf der Treppe 
gerät er ins Stolpern, darauf 
schleifen die Beamten ihn an den 

"Chemische 
Keule'' 

ins Gesicht 
Füßen herunter. Zwei Dortmun­
der Stadtstreicher werden schla­
fend in einer leerstehenden 
Wohnung entdeckt: die Polizi­
sten sprühen ihnen die "chemi­
sche Keule" mitten ins Gesicht. 
In Kiel werden Jugendliche nach 
einer harmlosen Rauferei mit auf 
die Wache genommen; während 
der Fahrt bremst der Fahrer ab­
sichtlich scharf, so daß die Ju­
gendlichen nach vorne an die 
Scheibe geschleudert werden. 
In Bremen meint die Polizei am 
1. Mai, beim Straßenfest der Na­
turfreundejugend wäre es viel zu 
voll  und laut - "Knüppel frei!" 
heißt das Kommando, und es 
wird "abgeräumt". In Detmold 
prügeln 540 Polizisten 85 In-

Alles festhalten, fotografieren, überwachen, ein­
speichern, durchleuchten: Jeder Bürger kann ein 
Staatsfeind sein ... 

••• 

Polizeisperre in Neuss. Eine scheinbar harmlose 
Szene. An einer solchen Sperre wurde der Techniker 
Manfred Perder erschossen. 

••• 

standbesetzer aus dem Haus. 
Und in Gorleben macht eine Po­
lizei- und Bundesgrenzschutzar­
mee in voller Kriegsbemalung je­
nes Dorf zur Wüste, das als "Re­
publik Freies Wendland" be­
kanntgeworden ist. Beim Prügel­
einsatz werden die Pressefoto­
grafen gleich mit verdroschen . . .  

Razzia im 
Jugendzentrum 

An einem normalen Donnerstag 
im letzten Herbst so gegen acht 
Uhr abends, sitzen 15 Jugendli­
che von der "Aktion Jugend­
club" im Wedeler Jugendzen­
trum zusammen. Plötzlich stür­
men zwölf Polizisten mit gezück­
ten Dienstpistolen den Raum, 
riegeln ab, fotografieren jeden, 
tasten alle ab, einige Jugendliche 
müssen sich bis auf die Unterhose 
ausziehen. Angeblich eine 
Rauschgiftrazzia- es wurde aber 
nichts gefunden. Der Polizei ging 
es auch gar nicht um Rauschgift, 
sondern um Einschüchterung . 
Die Jugendlichen waren mit ihrer 
Forderung nach einem Jugend­
zentrum der örtlichen CDU ein 
Dorn im Auge. 
Fälle, Fälle, Fälle, es gibt noch 
viele mehr. Kleine Schikanen, 
Prügeleinsätze, schwere Miß­
handlungen,· Erschießungen. 
Was ist bloß los, warum wird 
diese Polizei immer brutaler? 
Auch wenn der Verkehrspolizist 
ab und zu eine Oma über die 
Straße führt - "dein Freund und 
Helfer" flößt vielen Bürgern eher 
Furcht als Vertrauen ein. Bis an 
die Zähne bewaffnet und ausge­
rüstet tritt die Staatsgewalt den 
Bürgern gegenüber. 
"Alle Staatsgewalt geht vom 
Volke aus", so steht's im Grund­
gesetz. Doch die Staatsgewalt 
tritt dann auf den Plan, wenn das 
Volk sich rührt und nicht so will 
wie die da oben. 

"Alle Staats­
gewalt geht vom 

Volk aus" 
Bei Frankfurt soll ein Naherho­
lungsgebiet für eine neue Flugha­
fenstartbahn abgeholzt werden. 
Die Bürger wehren sich dagegen 
- aber mit Staatsgewalt soll's 
durchgesetzt werden. 
Es i�t die Staatsgewalt, die den 
Bau des Kernkraftwerkes in 
Brokdorf gegen den Widerstand 
der betroffenen Bürger durch­
setzen soll. 
Es ist die Staat:;gewalt, die kriti­
schen Bürgern Berufsverbot er­
teilt, die Staatsgewalt, die freche 
Schülerzeitungen zensiert. 
Und diese Staatsgewalt bereitet 
sich gründlich auf die kommen­
den Jahre vor. 
Denn die Probleme werden nicht 
geringer. Da gibt es die steigende 
Arbeitslosigkeit, es wird für die 
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nächsten Jahre schon von der 
Zwei-, ja von der Dreimillionen­
grenze gesprochen. 
Was wird das alles mit sich brin­
gen? M it Sicherheit wird die 
Kriminalität zunehmen, vor al­
lem die Gewaltkrirninalität. 
Die steigende Arbeitslosigkeit 
kann zugleich für immer mehr 
Menschen der Anlaß werden, 
sich zu ·wehren, nicht klein beizu­
geben. So wie in Dortmund 
1 00 000 Menschen gegen die ge­
plante Vernichtung von Hoesch­
Arbeitsplätzen demonstrierten, 
kann es auch bald in anderen 
Städten rundgehen. 
Es ist nicht zu erwarten, daß die 
Bü rger dieses Landes alles brav 
hinnehmen werden, was auf sie 
zukommen wird. "Den Gürtel 
enger schnallen", Lohnabbau -
da sagt auf Dauer nicht jeder "ja 
und amen". 
Miese Berufsausbildung und 
Lehrermangel, Wohnungsnot, 
fehlende Freizeitmöglichkeiten, 
Umweltzerstörung, Atompro­
gramm und Rüstungswahnsinn 
lassen immer mehr Zweifel daran 
aufkommen, daß in diesem Land 
alles in Ordnung ist. Das Wort 
von der "Staatsverdrossenheit" 
macht die Runde. 
Minister Apels großartige Bun­
deswehrshows wurden ein gründ­
licher Reinfall: Zehntausende 
Jugendliche gingen gegen die 
Rekrutengelöbnisse auf die Stra­
ße. Mit Erfolg. Weitere Militär­
spektakel sind erst einmal abge­
sagt. Und Erfolg macht Mut, er­
folgreiche Aktion macht Schule. 
Innerhalb eines Vierteljahres hat 
die Bewegung der Instandbeset­
zer in allen Bundesländern Fuß 
gefaßt, für Schlagzeilen gesorgt, 
Politiker zum Handeln gezwun­
gen und schon allerhand erreich! . 
Da muß der Staat für "Ruhe und 
Ordnung" sorgen. Damit sich das 
nicht fortsetzt. Damit das einge­
dämmt wird. Damit nicht eines 
Tages am System gerüttelt wird. 

Jeder wird 
erfaßt 

Und damit "alles im Griff"- ge­
nauer gesagt: Im Polizeigriff -
gehalten wird, wird fast jeder po­
lizeilich erfaßt, ges peichert, 
durchleuchtet. Jeder Bü rger ein 
potentieller "Störer" oder 
"Staatsfeind" . 
Verfassungsschutz, Militärischer 
Abschirmdienst, Bundesnach­
richtend. ienst und Bundeskrimi­
nalamt (BKA) haben ein riesiges 
Überwachungsnetz aufgebaut. 
Das BKA plant jetzt einen neuen 
Coup: den sogenannten "Krimi­
nalaktennachweis". Künftig soll 
jeder im BKA-Computer seinen 
Platz haben, der irgendwann 
einmal, als Verdächtigter, Anzei­
gender, Zeuge oder Opfer mit 
der Polizei zu tun bekommen hat .  
Alles, was man über "abseitige, 
abweichende Verhaltensweisen" 
(so BKA-Präsident Horst He-
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Razzia, Durchsuchung, Personalienfeststellung: Po­
lizeieinsätze in Jugendzentren, Diskos und Kinos 
sind oft nur reine Schikane. 

rold) erfahren kann, wird genau 
notiert. 
Menschen mit "abweichenden 
Verhaltensweisen": Das ist das 
Feindbild der Polizei. 
Das ist a lles und jeder, ·der nicht 
ganz so funktioniert, wie er soll. 
Das sind laute Motorradfahrer, 
Falschparker, Schwarzfahrer 
oder Punks. Oder Leute, die sich 
wehren: eine Jugendzentrums­
initiative in Wedel, Hausbesetzer 
in Detmold, Demonstranten in 

· Gorleben. 
Wie die "harte Linie" der Polizei 
auch durch Ausrüstung und Aus­
bildung vorangetrieben wird, zei­
gen die folgenden Fakten. 
Der Staat schafft sich Panzerwa­
gen, Wasserwerfer, Tränengas­
bomben an, um mit Demonstran­
ten und Hausbesetzern "fertig" 
zu werden. Das kostet natürlich 
einen Haufen Geld. Geld, das 

Polizisten statt 
Lehrer 

woanders hergenommen wird. So 
werden in Hessen keine Lehrer 
eingestellt - wohl aber dreitau- • 
send Polizisten. Da wird in NRW 

· 

das "Sonderprogramm zur Be­
kämpfung der Jugendarbeitslo­
sigkeit" gestrichen; dadurch ver­
lieren 130 Sozialarbeiter und 
Sozialpädagogen ihre Arbeit -
die Ausgaben allein für Waffen 
und waffentechnisches Gerät der . 
Polizei dagegen werden 198 1 um 
30,2 Prozent erhöht. 
Gegenwärtig lassen es sich die 
Bundesländer Millionenbeträge 
kosten, die Polizeipistolen vom 
Kaliber 7,65 auf 9 mm umzurü-
sten. Wer damit schießt, trifft fast 
immer tödlich. 

"Was zählt, ist 
der tödliche 

Schuß" 
In der Schießausbildung wird das & 
sogenannte "Combat-Schießen" -
immer wichtiger. Der Schießex-
perte Stamme! in einem Buch für 
Polizeiausbilder: "Was zählt, ist 
der erste Treffer, der bedenken-
lose tÖdliche Schuß. Beim Com­
bat-Schießen wird nicht mehr auf 
die K nie gezielt, wie es der alten 
Polizeiausbildung entsprach, 
sondern auf die Brustmitte." So 
wie im Fall Wilfried Köhler . . .  
Die Aufrüstung der Polizei zur 
K illertruppe ist in vollem Gange. 
"Schnellzieh-Halfter" werden 
eingekauft, auch Maschinenge­
wehre, Gasbomben und Hand­
granaten. Interne Dienst­
anweisungen erlauben das Strei­
fegehen mit entsicherten Waffen. 
Man braucht sich also über die 
150 Todesschüsse nicht zu wun-
dern. Denn wer so ausgerüstet 
und ausgebildet wird, schießt 
auch. Um so schneller, da selten 
mal die Polizisten zur Verantwor-
tung gezogen werden. Die Vor­
gesetzten decken die Aktionen 
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ihrer Beamten: "Notwehr", "Irr­
tum", "Zufall". Die Gerichte 
glauben Zeugen in Uniform fast 
alles, Zeugen in Zivil fast nichts. 
Wer Polizisten fotografiert, be­
kommt leicht Prügel, was dann 
vor Gericht auch noch für Rech­
tens erklärt wird. 

Der Colt sitzt 
locker 

Kein Wunder, daß die Hemm­
schwelle abgebaut w ird, daß Colt 
und Knüppel locker sitzen . 
Kritik wird mit dem Schlagwort 
"Terrorismus" abgeblockt. Die 
neuen Polizeiwaffen wurden an­
geschafft, als die Presse von blut­
rünstigen Schlagzeilen über Ter­
roristen voll war, und auch die 
Polizeigesetze w urden in dieser 
Zeit verschärft. Mit "Terroris­
mus" läßt sich so ziemlich al les 
"begründen". 
Die bisher größte Frechheit war 
das Beileidstelegramm des Düs­
seldorfer Regierungspräsidenten 
Achim Rohde an die Witwe des 
in Neuss von der Polizei erschos­
senen Autofahrers Manfred Per­
der: 
"Der Terrorismus in unserem 
Land hat wieder ein unschuldiges 
Opfer gefunden. Die eigentlich 
Verantwortlichen bleiben im 

· Schatten." 
Z.upacken, Reinschlagen, Drauf-

Rainer Eckert 
Politische Okonomie 
des Kapitalismus 
Eine Einführung 
218 S., illustriert von 
Stefan Siegert, 12,80 DM 

"Die Staatsgewalt jetzt auch als Spray"- so der Sati­
riker G. Wollschon über die "chemische Keule". Sie 
enthält CN - ein gefährliches Ätzgift 

••• 

Also, daß das Ökonomiebuch von Rainer Eckert eine astreine 
Einführung in die Geheimnisse "unseres" Wirtschaftslebens ist; 
daß es leicht verständlich geschrieben ist und daß es deshalb jeder 
kapieren kann; daß man anschließend- nach dem Lesen- so 
'nen Drang verspürt, auch mal zu den Wälzern von Marx, Engels 
und Lenin direkt zu greifen; daß Stefan Siegert zu der Sache eine 
ganze Reihe blitzsauberer Bildehen beigesteuert hat - also, daß 
dieses Buch 'ne pfundige Angelegenheit ist, das ist ja schon länger 
bekannt. 
Aber hat sich auch schon 'rumgesprochen, daß wir in das Ding 
ganz geschickt eine Ecke für "ilen RätseHreund (und -freundin) 
eingebaut haben? Nein? Na, dann guckt Euch mal unser Bilder­
rätsel hier an! Auflösung bei Rainer Eckert, Seite 22 folgende! 
Und das Buch gibt's im 

Verlag Mondstische Bläner GmbH, Hoddemheimer Landstraße 78a, 6000 Frankfur11�1ain SO, Telefon (0611) 5711151 

\erlag Marxistische Blätter 

halten, abdrücken - jeder kann· 
das nächste Opfer sein. Jemand, 
der wie ein Punk aussieht je­
mand, der nur schnell den Perso-

. nalausweis aus der Tasche ziehen 

Jeder kann der 
nächste sein 

will, jemand, dem das Wort "Bul­
le" von den Lippen geht, wenn er 
den uniformierten Beamten mit 
Helm, Schild und Pistole vor sich 
sieht. 
Und deshalb gibt's nur eins: Je­
der Fall muß an die Öffentlich­
keit. Die Dunkelziffer der unbe­
kannten . Übergriffe ist riesen ­
groß. Aber alles muß ans Tages­
licht. Durch Flugblätter, Leser­
briefe, Dienstaufsichtsbeschwer­
den, Strafanzeigen . 
Daß es was bringt, dagegen was 
zu tun, zeigt das Beispiel "Ju­
gendpolizei". In Nordrhein­
Westfalen sollte eine spezielle 
Polizeitruppe zur Überwachung 
von Jugendlichen gebildet wer­
den . In dem Erlaß wurde eine 
umfassende Überprüfung von 
Häusern der Jugend, Drogenbe­
ratungsstellen und J ugendtreff-
punkten angeordnet. , 
Es hagelte Proteste und Aktio­
nen. Am 1 1. Februar wurde be­
kannt: Der Innenminister hat den 
Erlaß kleinlaut zurückgezogen. 

Gero von Randow 
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Ganz schön frustriert sind die 
Herren, die das Donner 
Atomprogramm durchziehen 
woUen. Immer wieder De· 
monstrationen und Proteste, 
Einsprüche und Klagen, Wi· 
derstände über Widerstände. 
So viele MeDer könnten schon 
vor si4:h hin brüten, wenn, ja 
wenn man endlich mit dem 
Widerstand fertig werden 
wiirde, der immer größer 
wird! 

. 

Um ihr Ziel zu erreichen, las· 
sen sie sich einiges einfaUen. 
Zum Beispiel, wenn es um 
große Demos gegen AKWs 
geht. Planmäßig gehen sie 
vor, Phase für Phase • . 

Phase eins: Die Demo 
in die Wüste schicken 
Wer eine Demo anmelden will, 
bekommt es erst mal mit Büro­
kraten zu tun. Soundsoviel Ord­
ner müssen gestellt werden, die 
müssen soundso aussehen, so 
muß das mit den Lautsprechern 
geregelt werden, hier noch was, 
da noch was, und wer das alles 
nicht peinlich genau erfüllen 
kann, ist schon mal illegal, wenn 
er demonstriert. 
Und wer eine GenehmigJJng er­
gattert, wird in die Wüste ge­
schickt - in Außenbezirke oder 
menschenleere BürovierteL 
So hatten beispielsweise die 
Hamburger Jusos und die Bür-

gerinitiativen gegen Kernkraft­
werke für den 2. Februar De­
monstrationen gegen das AKW 
Brokdorf angemeldet. SPD-In­
nensenator Pawelcyk genehmigte 
lediglich eine Demonstrations­
route entlang von Luxushotels 
und Versicherungspalästen . 

Phase zwei: Polizei­
truppe einstimmen 
Polizisten werden in ihrer Aus­
bildung "unheimlich geil auf eine 
Demo gemacht. Die Demon­
stranten werden so dargestellt, 
als· ob sie bis an die Zähne be­
waffnet sind, mit Steinen und Pi­
stolen." Das berichtete der ehe­
malige Polizeischiller Norbert 
Kuntze in elan 2179. 
Schon frühzeitig werden Hor­

,ror-Storys 'über die kommende 
Demonstration in die Welt ge­
setzt. So bugsierten die Kieler Si­
cherheitsbehörden bereits Ende 
Januar das Gerücht in die Presse, 
daß die Organisatoren der Brok­
dorf-Demo Ende Februar den 
"Tod eines oder mehrerer Polizi­
sten in Kauf nehmen" würden. 
Das leitet über zur 

Phase drei: Die 
Presse heizt an 
Der Bürger soll verschreckt, die 
Demonstranten sollen provoziert 
werden. "Passanten wird gera­
ten, die Nähe des Demonstra­
tionszuges zu meiden", meldet 
Springers WELT am Tag der 
Hamburger Demo. Am selben 

f 

Tag weiß die "Morgenpost" 
schon von einer "Schlacht um 
Brokdorf". 

· 

Vom " Marsch der Chaoten" 
schreibt Springers "Hamburger 
Abendblatt", das wenige Stun­
den vor Demonstrationsbeginn 
erscheint. Auf Seite eins: eine In­
nenstadtkarte. Eingezeichnet ist 
die genehmigte Route und das 
Ziel der verbotenen Demonstra­
tionen. Sollte das eine dezente 
Aufforderung an "Mutige" sein, 
vom genehmigten Weg abzuwei­
chen, um der Polizei eine 
Schlacht zu ermöglichen? 

Phase vier: Die Poli­
zei wird Heiß gemacht 

. Unmittelbar vor Demo-Beginn 
an diesem 2. Februar in Harnburg 
zeigen zwei junge Polizisten ihre 
Nervosität: "Mann, da sollen 
heute ja ganz kriminelle Bur­
schen drunter sein." Genauso wie 
den Polizisten beim letzten 
Großeinsatz vor vier Jahren in 
Brokdorf, bei dem das Gerücht 
herumging, die Demonstranten 
hätten einen Beamten erstochen. 
Die Hochspannung wird mit ver­
schiedensten Mitteln geschürt. 
.Polizeioberrat Röper in einem 
Artikel über die Unterbringung 

Das Atomprogramm macht das Leb 
Proteste eindämmen. 

der Polizisten anläßlich der 
Brokdorf-Demonstration 1976: 
" Die ungewohnte Umgebung, 
Wohnwagen, Schlafsäcke, Dek­
ken, mehrere Beamte in einem 
,Bett', aber auch die äußeren 
Einflüsse, Baumaschinenlärm 
und die durchgehende Beleuch­
tung des Baugeländes führen zu 
Schlaflosigkeit und der damit 
verbundenen Reizbarkeit mit al­
len ihren Auswirkungen."  

Phase fünf: Schikanen 
unmittelbar vor De­
monstrationsbeginn 
Um die Bürger abzuschrecke. 
und um insgesamt die Stimmung 
aufzuheizen (siehe auch Phase 
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sieben), häufen sich kurz vor Be­
ginn der Demo die Schikanen. 
Bei Demonstrationen zu 
AKW-Bauplätzen wird groß­
räumig abgesperrt und dann je­
des Auto und jede Tasche gefilzt. 
Beschlagnahmt werden: Zitrus­
früchte (als Mittel gegen "chemi­
sche Keule" geeignet), Halstü­
cher (man kann sich damit "ver­
mummen"), Wagenwerkzeug 
(könnte als Waffe dienen; sogar 
Verbandskästen wurden schon 
beschlagnahmt). 
Manche Demo bleibt schon in 
dieser Phase fünf stecken. So zum 
Beispiel die Treckerdemonstra­
tion der 'Brokdorfer Bauern am 
21. Dezember 1 980. Ein Augen­
zeuge: "Plötzlich stand ein Poli-

zeipanzer im Weg,keiner der 30 
Trecker konnte vorbei. Die Poli­
zisten sagten, sie würden nur Be­
fehle ausführen. Die Bauern 
kochten vor Wut, aber es war 
nichts zu machen." 

Phase sechs: Ein­
schüchterung während 
der Demonstration 
Ein Polizist am 2. Februar in 

t�Hamburg: "Unsere Linie ist klar. 
Wir wollen Stärke demonstrie­
ren.'' Und das taten sie dann 
auch. Dreitausend Polizisten wa­
ren im Einsatz. Schon dieses Zur- · 

schaustellen der Staatsgewalt 
(mit Helmen, Schildern, langen 
Knüppeln) jagte manchem, der� 
das erste Mal dabei war, einen 
Schrecken ein. Fqtografierende 
Polizisten am Straßenrand, das 
Knattern der Polizeihubschrau­
ber und -motorräder, der ausgie­
bige Gebrauch des Martinshorns 
sorgten für beklemmende Atmo­
sphäre. 

Phase sieben: 
Provokationen 
Eine uralte Taktik des Staatsap­
parates. Protestierende werden 
so lange gereizt, bis einige von ih-

nen durchdrehen. Dann schlägt 
die Polizei voll "zurück", und 
hinterher wimmelt es in der 
Presse von lauter "Gewaltde­
mon&tranten". Zuweilen schleust 
die Polizei sogar ,,Anheizer" bei 
den Demonstranten ein. So 
wurde bei einer Hamburger De­
monstration am 27. August 1 980 
folgende Szene beobachtet: 
Da tauchen u.nter einer Gruppe 
von Punks zwei oder drei etwas 
ältere "Jugendliche" auf, die in 
nagelneuen Jeans die Punks zur 
Randale aufstacheln wollen. Ei­
ner fängt an, Gehwegplatten aus­
zugraben und am Bordstein zu 
Wurfgeschossen zu zertrüm­
mern. Kurz nach der Demo tau­
chen ähnliche -T ypen bei den 
Punks auf und ermuntern sie, ei­
nem bei Rot an einer Ampel hal­
tenden Bundeswehrjeep die Rei­

·fen zu zerstechen. Ein Pseudo­
"Pun.k" entfernt sich derweil von 
der Gruppe und erstattet bei ei­
nem Polizeiwagen Meldung. 

Phase acht: Die 
Presse wertet die 
Demonstration aus 
Wieder das Hamburger Beispief: 
Am 2. Februar gingen einige 
Scheiben in Luxushotels und Bü­
ropalästen zu Bruch. Ein paar 
hundert Mann waren auf Keilerei 
mit der Polizei aus - zwei Polizi­
sten und mehrere Demonstran­
ten kamen ins 
Aber . 1 2 000 M .. n.,<J.&n 
friedlich demonstriert· . 

hören!" gerufen, wenn es am 
Rande der Demonstration zu 
Prügeleien kam. 
Doch was schreibt die Springer­
Presse? "Stra­
ßenl.<ämpfe", "rund 2000 Ge­
walttäter", "Meute", "Stra­
ßenterror: Zerschlagen sie jetzt 
unser Land?", heißt die BILD­
Schlagzeile. 

. Wenn die Presse aber ihren Kra­
wall nicht bekommt, schweigt sie 
die Demo eben tot. Motto: Wenn 
Carstens pupt, gibt's �ine Mel­
dung, wenn Zehntausende fried­
lich demonstrieren, gibt's keine. 

Phase neun: Ruf nach 
Recht und Ordnung 
Ist alles so weit gediehen, rücken 
wieder die Politiker auf den Plan. 
Sie fordern "aus aktuellem An­
Jaß" schärfere Gesetze. So will 
die CSU "aus Anlaß" der "Ham­
burger Ereignisse" Gesetze ein­
führen, die jeden Teilnehmer ei­
ner Demo, an deren Rand es zu 
gewaltsamen A useinariderset­
zungen kam, zur "Verantwor­
tung" ziehen. 

Phase zehn: Wieder 
nichts! 
Diese Phase gibt's jedes Mal: 
Kaum ist ein Einsatz vorbei, 
kommt schon der nächste. Denn 
immer mehr Leute geben auf die 
Straße, um sich zu wehren. 
Und wieder schleicht sich de.r 
Frust in die Amtsstuben und Vor­
standsetagen . • 

f 
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Feststellung der 
Personallen 

A Wenn ein "Ziviler" 
W deinen Personal­
ausweis sehen will - wirf 
erst mal einen Blick in sei­
nen Dienstausweis! Er 
muß sich nämlich zunächst 
selber ausweisen, wenn du 
es verlangst. Bei unifor­
mierten Beamten ist das 
nicht so. Ihnen gegenüber 
solltest du ohne großes 
Zögern mit dem Personal­
ausweis rausrücken. Aber 

Festnahme . 
A In jedem Fall gilt: 
W Weglaufen ist nicht 
strafb•! Strafbar ist aber 
Widerstand, und schon das 
Losreißen gilt als Wider­
stand. Wenn sie dich fest­
nehmen, immer nach dem 
Grund der Festnahme fra­
gen und verlangen, daß du 

Verhöre aul der 
Wache und 
anderswo 
A Auf der Wache 
W kommt dann das 
Verhör. Du bist nur zu fol­
genden Angaben ver­
pflichtet: 
Name, Adresse, Familien­
stand (also z.B. "ledig"), 
Staatsbürgerschaft und 
allgemeine Berufsbe­
zeichnung (z. B. "Schü­
ler"). Es ist auch das Be­
ste, ansonsten die Aussage 
zu verweigern. Es ist dein 
gutes Recht, und solltest 
du später mal ein Verfah­
ren an den Hals bekom­
men, kannst du immer 
noch alles vorbringen, was 
dich entlastet. Auf der 
Wache jedoch ist Mund­
halten angesagt. Denn was 
für dich eine Ausnahmesi­
tuation ist, ist für die Be­
amten der alltägliche Job; 
du bist allein, sie sind zu-

danach gleich nach derri 
Grund fragen, und nach 
Namen bzw. Dienstnum­
mer des Beamten. Sagt er 
nichts (was er aber muß), 
merk' dir die Kfz-Num­
mer. 
Wer sich nicht ausweisen 
kann, darf von der Polizei 
mit zur Wache genommen 
werden, damit die Perso­
nalien festgestellt werden 
können. Danach müssen 
sie dich wieder laufenlas­
sen, wenn du nicht aus­
drücklich festgenommen 
bist! 

deinen Anwalt oder eine 
andere Vertrauensperson 
(Eltern, Pfarrer) sprechen 
kannst. 
Adressen von Anwälten 
kann man vom AStA oder 
örtlichen Jugendorganisa­
tionen bekommen. 

Bis zu 48 Stunden dürfen 
sie dich ohne richterlichen 
Haftbefehl festhalten. 

sammen; du wirst beob­
achtet, sie nicht. Sie sind 
dir also über und können 
dich reinlegen. 

Nichts sagen - das gilt 
auch dann, wenn plötzlich . .._ · 
die Tür aufgeht und der 

g· '. väterliche oder kumpel-
hafte Typ reinkommt, 
oder wenn es heißt: das ist 
nun mein Job, laß uns doch 
zusammen ·das Beste dar-
aus machen. Nichts sagen 
ist auch dann richtig, wenn 
es plötzlich heißt "Wir 
wissen alles", wenn Na­
men deiner Freunde fal­
len. Die Trickkiste ist un- � 
erschöpflich. Von "Mit 
Ihnen kann man doch ver- � 
nünftig reden" bis "Wenn 

. • ) �  Du nichts sagst, kriegt • : '-"{.{ �  Deine Firma Bescheid" ist 
alles drin. . . am Besten 
läßt du dich auf gar nichts 
ein und sagst gleich ZU Be-
ginn: K:h beschränke � 
meine Aussagen auf die � � s.:, 
Angaben zur Person, und AISrÜHR Mt .,rtL 
damit basta. =--='" =-

0 

�-. 

Fingerabdrücke 
A Bei erkennungs­
W dienstlicher Be­
handlung (Fingerabdrük­
ke, Fotos) muß man mit­
machen, kann (und sollte) 
aber seinen Protest proto­
kollieren lassen. 

HAIJ 

48' 
• 

Protokolle 
unterschreiben? 

A Wenn man dir ein 
W Protokoll unter die 
Nase hält: du brauchst 
nichts, gar nichts zu unter­
schreiben, und damit 
fährst du auch besser, 
denn sie haben es formu­
liert, nicht du. Protokolle 
können ganz schön mehr­
deutig sein. 

• 
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Was tun bel 
Verletzungen? 
A Bei Verletzungen - sofort einen Arzt 
verlangen und von ihm 
auch die Verletzung per 
Attest bestätigen lassen, 
und später vom "zivilen" 
Arzt ein zweites Attest be­
sorgen! Sicher ist sicher. 

Qulnuna 
verlangen! 

� 

A Wenn man dir Sa­- eben abninlmt, ver­
lange sie zurück oder be­
stehe auf einer Quittung. 

Nicht unnötig 
reizen 
A Vor allem auf der 
- Wache sollte man 
sich mit Äußerungen wie 
"Bulle" usw. zurückhal-

. ten, vergiß nicht: dort hast 
du keine Zeugen. 

Wer sich nicht 
beschwert, 
lebt verkehrt 
A Nach Konflikten - mit der Polizei fer­
tigt man am besten sofort 
ein eigenes Gedächtnis­
protokoU mit genauen 
Angaben über Ort, Zeit, 
Zeugen usw. an. Immer, 
wenn du dich falscli be­

·handelt ·glaubst, ist eine 
Dienstaufsichtsbe­

schwerde angebracht: Den 
Vorfall aufschreiben und 
den Schrieb an die örtliche 
Polizeibehörde schicken 
(Durchschlag behalten!). 
Allerdings ist Vorsicht ge­
boten: Wenn du zum Bei­
spiel Beschwerde erhebst 
oder Strafanzeige stellst, 
wenn sie dich geschlagen 
haben, kannst du dirleicht 
eine Strafanzeige wegen 
üble Nachrede einhan­
deln. In solchen Fällen 

- kommt es daher auf deine 
Zeugen an. Hast du keine 
Zeugen auf deiner Seite, 
dann ist es oft schon ganz 
hilfreich, wenn sich ein 
Pfarrer, Abgeordneter 
oder bekannter Rechts­
anwalt am Ort für dich 
verwendet. 

Und wenn einer fragt, wo das be­
schlagnahmte Haschisch geblieben 
1st, meine Herren, dann sagen Sie: 
mein Name ist Hase, ich weiß von nix. 

Die Jugendlichen in Hamburg-Bergedorf, die mit zwei Hausbesetzun­
gen Räume für ein Jugendzentrum erkämpft haben, mußten auch ihre 
eigenen Erfahrungen mit der Polizei machen. Nach einigen brutalen 
Knüppeleinsätzen kamen sie auf den Gedanken, eine Informations­
veranstaltung zum Thema "Deine Rechte als Demonstrant" mit zwei · 

Rechtsanwälten durchzuführen. Das Foto auf ihrem Plakat entstand 
bei einem Polizeieinsatz in Bergedorf. 

Die Eltem 
A Nach dem Ärger 
- mit der Polizei 
kommt oft die Sache mit 
den Eltern. Da kann man 
keine allgemeinen Rat­
schläge geben. Wichtig zu 
wissen ist allerdings (und 
viele Eltern wissen es 
nicht), daß FJtem über 
ihre Kinder keine Aussage 
zu maceben brauchen. 
Deswegen: wenn sie dir 
helfen wollen, sagen sie 
gegenüber der Polizei gar 
nichts und ansonsten nur 
das, was sie mit dir und 
deinem Anwalt abgespro­
chen haben. 

Noch zwei Tlps 
A Zwei allgemeine 
- Tips zum Schluß. 
Beleidigungsklagen der 
Polizei gegen Bürger sind 
beliebt. Eine Marktfrau in 
München wurde schon zu 
hohen Geldstrafen ver­
knackt, weil sie einen Be­
amten geduzt hatte. Und 
auch manche anderen 
Worte hören die B ... eam­
ten gar nicht gerne. 
Zweitens: Gemeinsam ist 
besser als einsam. Bleib 
bei Ärger mit der Polizei 
so eng wie möglich mit 
deinen Freunden zusam­
men, denn sie können dir 
helfen, zum Beispiel auch 
bei späteren Zeugenaus-
sagen. 

· ---
. .  �' . �-------
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Er sieht ziemlich schlapp 
aus. Gitarre am langen Arm, 
Augenlider auf halb eins. 
Feierabend für heute im 
Möncheuer Plattenstudio. 
Eine neue LP ist in Arbeit. 
"Wenn ihr mir politisch . 
nicht so verdammt nabeste­
hen würdet", sagt er in 
Theo-Manier, "dann hätt' 
ich erst gar nicht �gesagt." 
Dann kämpft er gegen den 
Rest der Müdigkeit, und wir 
quatschen über vieles. Rich­
tig auseinandergesetzt haben 
.wir uns über zwei Stunden: 
Liebe und Politik. 

Er sieht wirklich so aus, wie ich 
mir Filmheld Theo vorgestellt 
habe. Die Haare etwas zottelig, 
nicht gerade Marke Gard-Haar­
studio. Unter der spitzen Nase 
leicht unrasiert. Der gestreifte 
Pulli war ursprünglich für brei­
tere Schultern gestrickt. 
Nur die spitzen Sprüche kommen 
heute nicht so flüssig. Kein Wun­
der. Eine Woche Plattenstudio 
von morgens bis tief in die Nacht 
zehrt an der Kondition. Doch 
Nescafe-Pulver wird nicht ver­
langt. Ein trockener Rotwein ist 
ihm lieber. 
Der Kinoerfolg von "Theo gegen 
den Rest der Welt" hat einiges im 
Leben des Schauspielers und 
Rock 'n' Roll-Sängers verän­
dert. Er muß sich drauf einstel­
len, daß er erkannt und ange­
macht wird. 
"Für mich sind so Hoheitsge­
schichten unverständlich. Wenn 
du irgendwo hinkommst, und da 
macht jemand "Haaaachhhh", 
als hätte er 'ne Erscheinung. Das 
geht mir nicht in den Kopf." 
Was ihm in der Kneipe nur ein­
fach peinlich ist, macht ihm bei 
der Arbeit zu schaffen. 
,,Jetzt bieten sie mir RoDen an, 
nicht weil ich ein guter Schau­
spieler bin, sondern 'ne gute 
Geldanlage." 
Aber selbst für eine Million DM 
würde er keinen neuen Theo­
Film drehen, sagt er. Er hat 
Angst, daß sich die Rolle aus­
latscht, daß man sich sattguckt, 
daß er sich selbst Möglichkeiten 
für andere Rollen nimmt. 

· 



"Wenn zwei Millionen Leute drin 
waren, dann wird es für einen 
Schauspieler gefährlich." 
Distanzierung vom Film, von 
Theo? 
Auf keinen Fall! In die Rolle ist 
er mit Haut und Haaren ge­
schlüpft. "Für mich ist The0 mehr 
als nur einer, der sich den Kopf 
blutig rennt. Er ist einer, der un­
heimlich viel Optimismus ver­
breitet." 
Und in seiner Arbeit ist Marius 
Müller-Westernhagen genauso 
kompromißlos wie Theo im Film. 
"Ich habe einmal in meinem Le­
ben- da war ich Anfang 20- ei­
nen Film gemacht, mit dem ich 
richtig Geld gemacht habe. Hin­
terher habe ich mich geschämt. 
Seitdem habe ich nie wieder et­
was gemacht, was ich nicht ver­
treten kann. Für mich war die 
Zeit sehr hart. Als deutscher 
Schauspieler ist es so, daß du vor 
Freude durch drei Etagen 
springst, wenn du 'ne Roße ange­
boten kriegst. Ich hab' das abge­
lehnt, und die Leute haben mich 
deshalb für bekloppt gehalten. 
Das hat auch was mit Durchhal­
ten zu tun." 
Für Marius Müller-Westernha­
gen hat sich das Durchhalten be­
zahlt gemacht. Der Theo-Film ist 
ein Kinohit, seine Konzerte wa­
ren ausverkauft, seine Platten 
laufen gut. 

Auch die letzte LP "Sekt oder 
Selters", wo es vor allem um 
Liebe und Beziehungen geht. So 
wie in "Der .Junge mit dem wei­
ßen Pferd": 
"Du hast es ertragen, Hilde 
hast geputzt und gekocht 
du hast mich nicht mal geschla­
gen 
wenn ich nach 'ner anderen roch 
du hast die Beine breitgemacht 
wenn mir danach war 
Hilde.

- . 

Der Junge auf dem weißen 
Pferd, 
der kommt nicht mehr. 
Frauen werden nicht entführt, 
da müßtest du schon selber 
gehn." 
Marius Müller-Westernhagen 
der große Frauenfeind? Heftig 
bestreitet er, ein Chauvi zu sein. 
Es gehe ihm nicht darum, Frauen 
runterzuputzen. Der trostlose 
A�ltag von Zweierbeziehungen 
sei das Thema, das ihn interes­
siert. 
"Ich glaube, daß 98 Prozent der 
Ehen und Zweierbeziehungen so 
sind, wie ich sie beschreibe." 
"Deine Tränen rühren mich nicht 
mehr. 

· Bitte! spring doch vom Balkon. 
lcfz hab' die Schnauze voll vom 
Lügen, · 
von deiner Ehekonstruktion" 
heißt es in "Mein Schatz". 

' 

An so harten Worten scheiden 
sich die Geister. Aber er will an 
der Art und Weise der Auseinan­

. dersetzung um das Thema keine 
Abstriche machen. "Du erreichst 
nur etwas, wenn du provozierst." 
Ja, gut, Provokationen. Aber es 
dabei belassen? Keine Lösungen 

·anbieten? 
Er schüttelt den Kopf: "Ich weiß 
ja selbst keine Lösung. Ich hab ja 
selbst genug Schwierigkeiten." 
Gibt es nicht auch Beispiele von 
P?Sitiven Beziehungen? Und 
eme ganze Menge Leute, die sol-



ehe Erfahrungen gut gebrauchen 
könnten? 
Prinzipiell stimmt er zu, fragt je­
ctoch gleich: 
"Wie steHst du dir das vor? SoU 
ich schreiben: Bei Helga und 
Berti läuft's. Das sind die einzi­
gen, die sich wirklich lieben, da 
funktioniert das gut. Oder was?" 
Es leuchtet mir ein, daß es wahn­
sinnig schwer, wenn nicht un­
möglich ist, Rock 'n' Roll-Texte 
zu machen, die auf solche Pro­
bleme Antworten geben können. 
Besteht da nicht sofort die Ge­
fahr, in 08/ 1 5  Schlagertextniveau 
und heile Welt abzugleiten? 
Dennoch: Eine Spur von Unbe­
hagen bleibt. Ich habe das Ge­
fühl, er meint es ernst und ehr­
lich. Aber auch wer's gut meint, 
kann falsch verstanden werden. 
Wir wechseln das Thema, reden 
darüber, was einem so alles 
stinkt, wenn man mit offenen 
Augen durch unser Land fährt. 
"Was mir am meisten stinkt", 
sagt er und überlegt kurz, "ist, 
daß aUes so gut funktioniert. Daß 
eigentlich Sachen, gegen die man 
vorgehen müßte, so schaum­
gummimäßig sind. Der Staat 
funktioniert eigentlich unheim­
lich gut. Es gibt hier nicht so 'ne 
richtige Armut. Das ist auch gut 
so. Auf der anderen Seite ist es 
auch wieder sehr geschickt. Des­
halb gibt's so wenig Power- es ist 

einfach schwer, was dagegen zu_ 
machen. Du rennst da in 
Schaumgummi rein. Den Deut­
schen ist ihre eigene verdammte 
Sicherheit und ihr Auskommen 
wichtiger als die Sache der Ge­
samtheit." 
Dann sagt er irgendwann: "Poli­
tik ist ein schmutziges Geschäft." 
Das bringt mich auf die Palme. 
Wo das doch genau der Spruch 
ist, den man uns vom Kindergar­
ten bis zum Altersheim vorplap­
pert, damit wir ja die Finger von 
der Politik lassen und die da oben 
ungestört ihre "schmutzige Poli­
tik" machen. Er stutzt. "Ich glau­
be, wir haben uns falsch verstan­
den. Ich habe nicht gesagt, daß 
man die Finger rauslassen soU. 
Natürlich machen wir alle Politik. 
Ich auch. Er erzählt, daß er Ende 
der sechziger J ahre,-durch die Er­
schießung des Studenten Benno 
Ohnesorg bei einer Anti­
Schah-Demonstration und durch 
den US-Krieg in Vietnam anfing, 
manches politisch zu begreifen. 
"Zur Zeit von Willy Brandt stand 
ich in der politischen Mitte. Das 
war das erste Mal, wo sich bei mir 
politisches Interesse mit Emotio­
nen vermischte. 
Inzwischen ist es so, daß ich- ob­
wohl ich mich gar nicht so fühle­
ganz links stehe, weil mich alles 
rasend rechts überholt hat. Heute 
gilt man mit normal demokrati-

scher VorsteUung von Freiheit 
schon als Linker. Vor zwei oder 
drei Jahren hab ich das deutlich 
gespürt, als diese Terroristenki­
ste lief. Ich war auf Rundfunk­
reise in den Sendehäusern mit In­
terviews. Da hatten die Leute, die 
Moderatoren, so einen Schiß. All 
die Leute, die vorher immer lok­
kere linke Sprüche auf den Lip­
pen hatten. In einer Nacht­
sendung hab ich gesagt, ich würde 
mir Sorgen machen, auch für 
meine Arbeit bei der ganzen 
Entwicklung. Da liefen anschlie­

.ßend die Telefone heiß. Die ge­
ringste Beschimpfung war 
,Kommunistenschwein'." 
Trotz der bedenklichen politi-

Das MANILA-Ding mit allem 
dran ZUßl ''Dreh''! . 

Wer siCh zu den drehfesten Selbstdrehern zählt und ger­
ne eine Runde mit uns drehen möchte, braucht nur sein 
Hirn etwas anzudrehen und am geistreichen MANILA-' 
Wortspiel 'rumzudrehen. Und schon ist er dabei: 

12. Rikscha-Fahrten durch München mit DM 100,-­
Taschengeld und DM 50,-.- für die Anreise, sowie 
7.500 MANILA-Rauchproben a 12,5 g sind zu gewinnen. 
Preisfrage: Was ist das Gegenteil von einem "angepaßten" 

Fabrikzigaretten-Raucher? 
Antwort: Ein d ... f .... r MANILA-Genießer! 

Richtige Antwort auf eine Postkarte schreiben und bis zum 
31.3.1981 an MANILA, Postfach 568,8300 Landshut, schicken. 
Name und Anschrift nicht vergessen! Mitmachen kann jeder, der 
über 18 ist und Spaß am Drehen hat. Ausgenommen die Mitarbei­
ter von MANILA. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

sehen Entwicklung in· den letzten 
Jahren in eiri Schneckenhaus zu­
rückziehen ist für ihn nicht ange­
sagt. Er hält es lieber so wie Film­
held Theo. Komproinißlos, zur 
Not mit dem Kopf durch die 
Wand, und das ganze mit einem 
gehörigen Schuß Optimismus. 
"Der Bringmann, Regisseur des 
Theo-Films, hat den bayerischen 
Filmpreis von Herrn Strauß ge­
kriegt. Ich habe mich gleich öf­
fentlich davon distanziert." Für 
einen Künstler ist das schon mehr 
als nur ein Spruch, weil aufmuk­
keri auch an die Finanzen gehen 
kann. "Jetzt werde ich wahr­
scheinlich nie förderungswürdig 
für die bayerische Landesregie­
rung, oder in Verlegenheit kom­
men, einen bayerischen Filmpreis 
zu bekommen. Das ist mir auch 
egal." 

An 
Marius Müller-Westernhagen 

Vergiß es nicht: Du wolltest zum 
Festival der Jugend am 19.12 
Juni nach Dortmund kommen, 
wenn du nicht gerade einen Film 
drehst. Im Frauenzelt wird man 
über "Beziehungskisten" und 
deine Lieder diskutieren. Also: 
Wir sehen uns! 

Dreh' mich - schmeck' mich • I 
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Eine Woche nac:h Er� 
scheinen der Februar­
Ausgabe von "elan" lagen 
bereits 162 Untei'Schriften 
gegen die NATO-Aufrü­
stungsbeschlüsse auf.unse­
rem Tisch. 
Täglich schreiben "elan"­
Leser, besteDen Listen. 
Wenn es so hervorragend 
weitergeht, schaffen wir 
es: Bis zum Jahresende 
100 000 Unterschriften für 
den Frieden. 

In 20 Minuten war 
die Liste voU 

"Ich bin morgens in die 
Schule getrampt. Da habe 
ich die ersten Unterschrif­
ten gesammelt. Dann 
mußte ich noch schnell auf 
die Post. Der Beamte , 
den ich wegen des Appells 
ansprach, setzte auch 
gleich seinen Namen dar­
unter. Kaum war ich in der 
Schule, hatte ich die Liste 
schon voll. Da war ich 
selbst überrascht. Denn 
eigentlich ist unsere 
Schule nicht so sehr fort­
schrittlich. Zwar haben ei­
nige nicht unterzeichnet, 
aber die meisten, die ich 
ansprach, auch eine Leh­
rerin, unterschrieben so­
fort. 
Manche bauten mich sogar 
um Listen an, wollten 
selbst sammeln." 
Christiane Helfer Bad_ Soden 

Rein damit ins 
Jugendzentrum 

"Hallo ! Bitte schickt mir 
so schnell wie möglich, ko­
stenlos und unverbindlich 
weitere Listen zur Unter­
schriftensammlung von 
wegen den Pershing-11-

a.Raketen und so. Ich will W'sie im JZ aufhängen. Dan­
ke." 
Annette Lamberty Oberlahr 

Konzentrierte 
Aktion gegen 

NATO-Beschlüsse 

"In den nächsten Monaten 
sollen zusammen mit an­
deren Friedensinitiativen, 
Tausende von Unter­
schriften für den ,Krefel­
der Appell" gesammelt 
werden. 
Der Bundesvorstand der 
"Griinen" hat die Ar­
beitsgemeinsachaft für 
Frieden der Partei beauf­
tragt, die Aktion der Mit­
glieder durch die Heraus­
gabe weiterer Informa­
tionsmaterialien zu unter­
stützen." 
Aus einer Pressemitteilung der 
Grünen von Ende Januar. 

SPD-Spitze 
rotiert 

Dezember 1980: ein Jahr 
nach dem NATO-Rake­
tenbeschluß starten Mit­
glieder der SPD einen 
Aufruf an ihren Parteivor­
stand, die Bundestagsfrak­
tion und Bundeskanzler 
Helmut Schmidt. Sie for­
dern: Zurücknahme der 
Beschlüsse. Über 5000 
Sozialdemokraten haben 
bisher unterschrieben. 
Und 24 SPD-Bundestags­
abgeordnete stellten einen 
Antrag: Senkung des Rü­
stungsetats um eine Mil­
liarde zugunsten von Ent-
wicklungshilfeprojekten. 

Der Antrag wurde abge­
schmettert. Die SPD­
Spitze rotiert, weil viele 
Mitglieder die NATO-Be­
schlüsse nicht billigen. 

Unterschriften 
vorm 

Kasernentor 

Feldwebel-Lilienthal-Ka­
serne Sonntagabend vor 
einigen Wochen: "Bratz, 
kommen Sie nach vorne. 
Schauen Sie her, was ist 
das denn?" Aufgeregt 
fuchtelt der wachhabende 
Feldwebel, ein Flugblatt in 
der Hand, vor Kalles Ge­
sicht rum. Der Soldat hatte 
sich darin gegen die 
NATO-Beschlüsse ge­
wehrt und seine Kumpels 
aufgefordert, den Krefel­
der Appell zu unterschrei­
ben. Das taten auch einige. 
Den Vorgesetzten ging das 
ganz schön an die Nieren. 
"Die wußten irgendwie 
gar nicht, wie sie sich ver­
halten sollen. " erzählt 
Kalle. "Jedenfalls ver­
suchten sie, uns einzure­
den, daß ein Soldat sowas 
nicht unterschreiben dürf­
te. Das ist aber völliger 
Blödsinn. Natürlich kön­
nen auch Soldaten unter­
schreiben." Das entgeg­
nete Kalle auch seinen 
Vorgesetzten. Die mein­
ten: den können wir nicht 
einschüchtern. Deshalb 
schoben sie ihn auch ab. 
Am Mittwoch wurde Kal­
le, von einer Stunde auf 
die andere, in die Gelden­
dort-Kaserne nach Rheine 
versetzt. 
"Ein bißeben Muffe hatte 
ich manchmal schon. Aber 
ich laß mir das nicht gefal­
len. Jetzt werde ich mich 
erstmal beschweren. Und 
was den Krefelder Appell 
betrifft: da mach ich wei­
ter." 
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Was ist los zum 
Frauentag? 

8. März - Internationaler 
Frauentag. Da geht es 
nicht um Kaffeekränz­
chen und Modenschauen. 
Da geht es auch nicht um 
ein billiges Dankeschön 
für die bnve Dienerio der 
Familie wie am Mutter-
tag. 
Weil der Internationale 
Frauentag ein Kampftag 
für die Rechte der Frauen 
ist, geht es auch in diesem 
Jahr wieder um Aktionen, 
Diskussionen, Veranstal­
tungen. Ein unvollständi­
xer Überblick: 

·Düsseldorf : Dem:ln­
straticn : "Keine 
Mittelstreckenra­
keten - Keine 
Frauen = Bundes­
wehr . 7 . 3 .  1o Uhr 
ab Schad<:Mplatz 

Köln: 'llleater-
und Diskussions­
nachmittag am 8 . 3 .  
ab 1 5  Uhr im Bür­
gerzentrum Alte 
Feuerwache • 

�hlrg: "Frauen 
in die Bundesttlehr -
wir sagen nein " 
Diskussion ab 1 5  
Uhr .Ab 1 8. 3o  Fete 
am 7 .  3 .  Mercaq>r­
Gy!masiun �burg 
Hochfeld . 

Haml::urg : 28. 2 .  
in der Markthalle 
Veranstaltung mit 
Ina Deter und Isa­
bella Parra. 1 9  U1r 

7 . /8. März SDAJ -
M3dchenl:eratUng. 
Bundesweites Tref­
fen .Nähere Infcmna­
ticnm beim SDI\J -
Bundesvorstand, 
Sonnenscheingasse 8 
46oo Dartnrund 1 

Gelsenkirchen: : 7 .  3. 
Diskussionsnachmit­
ta:J ab 1 5  Uhr 1 abends 
Friedenslieder und 
IEvue in der Papp­
seilachtel in Buer 

D.:>rtmmd: Lieder­
al:end und Sketche 
der gewerkschaftli- � 

chen Frauenaus­
schtisse. Mit Ienate 
Fresow. 7 . 3. , 1 8  Uhr 
Bürgerhaus Köme 

Landau: Veran­
staltung mit einem 
Ensenble aus s3er 
OOR. 7 . 3 . , 2o ' Uhi 
Festhalle . 

Kcblenz: Frauen­
fest des � am 
7 . 3  ab 1 8  lhr im 
"Weindorf" -
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Wie muß der Mann 
sein, mit dem eine 
emanzipierte junge 
Frau zusammenleben 
würde? Wie sollte eine 
Beuehung au�ehen? 
Wir fragten die 18jäh­
rige Claudia, Lehrling 
bei einem Rechtsan­
walt, und die 22jiJ!rige 
Moni.ka - beide von der 
Mädchengruppe "Lila 
Nase" aus Hamburg­
Eimsbüttel. Die Fragen 
fanden sie falsch, weil es 
die emanzipierte Frau 
nicht gibt. Auch der Le­
ser sollte nicht in ein 
Schema gepreßt wer­
den, was eine ideale Be­
ziehung sei. Aber weil 
ihre Erfahrungen viel­
leicht auch für andere 
intere�ant wären, er­
zählten sie von sich, ih­
ren Bedürfni�en und 
Erlebnissen. 

Claudia: Klar; ich will kei­
nen Zwilling als Mann. 
Aber ich will nicht a4 ein­
zige Kompromisse einge­
hen, wenn welche nötig 

sind. Und ich will auch nur 
solche Kompromisse ein­
gehen, die ich verkrafte. 
Mein erster Freund sagte 
mir mal: Wenn du mal 'nen 
anderen Typen siehst, dann 
bumst du mal 'ne Runde 
mit dem aus, und ich 
nehme mir die Freiheit 
auch. Ich war tierisch ge­
schockt. Ich war so ver­
liebt, daß ich mir das gar 
nicht vorstellen konnte. 
Aber ich habe meine eige­
nen Gefühle total ver­
drängt. Andauernd habe 
ich versucht, mich seinen 
Gefo.hlen anzupassen, bis 
ich total unglücklich war. 
Seit zwei Monaten ist jetzt 
Schluß, aber ich merke erst 
langsam, was ich alles ver-

. . 

drängt hab. Ich hab den 
Fehler gemacht, daß ich 
immer wieder abgewartet 
hab und meinte, es würde 
sich noch was ändern. 

Monika: Das kenne ich 
auch. Du kommst dir so 
kleinlich vor, wenn du an 
allem was kritisierst. Ich 
hatte auch mal so eine Be­
ziehung. Da haben wir uns 
furchtbar aneina�der ge­
klammert. Irgendwann 
hab ich festgestellt, du fin­
dest eigentlich gar nichts 
mehr an dem Typ. Aber 
wir haben weitergemacht. 
Ich weiß nicht genau war­
um, vielleicht aus der 
Angst, alleine zu sein, aus 
der Angst, wieder eine 

neue Beziehung aufbauen 
zu müssen. Weiterge­
macht auch mit dem Ge­
danken: Wenn du mal je­
mand neues kennenlernst, 
kannst du ja immer noch 
abspringen. Ich hab Glück 
gehabt und tatsächlich ein 
paar Wochen vor unserer 
Verlobung jemanden 
kennengelemt. Aber das· 
Abspringen ist gar nicht so 
leicht in der Praxis. 

Claudia: In meinem
. 

Be­
kanntenkreis sind zwei Be­
ziehungen, da gibt es nur 
den Freund oder die 
Freundin. Für mich wäre 
das unvorstellbar, weil ich 
so vielseitige Interessen 
hab. Ich lese, fahr aufs Ma­
len ab, schreib mal ein 
Lied, spiel Gitarre und vie­
les andere, was ich nicht 
aufgeben wollte. Auch 
nicht, wenn ich mit jeman­
dem zusammenziehen 
würde. Aber ich möchte 
sowieso jetzt erstmal alleine 
wohnen, um mich selbst 



Monika lebt mit ihrem 
Freund in einer Wohnae­
meinsehaft. 

besser kennen:zulernen, auf 
eigenen Füßen :zu stehen. 

Monika: Das ist ein un� 
heimlich schönes Gefühl, 
selbständig zu sein. Ich 
habe die Zeit, in der ich al­
leine wohnte, unheimlich 
genossen. Und jetzt ge­
nieße ich, mit meinem 
Freund zusammenzule­
ben. • Am Anfang gab es da auch 
so ein Problem. So blöd 
das klingt: Ich bügle gerne. 
Und dann war da ein 
Hemd meines Freundes in 
der Bügelwäsche. Gewis­
sensfrage: Bügeln oder 
nicht? Da habe ich mir 
überlegt: Du bist doch 
gleichberechtigt, warum 

bügelst du jetzt sein 
Hemd. Er könnte sich 
daran gewöhnen. Dabei ist 
es echt doof, eine Arbeit, 
die einem eigentlich Spaß 
macht, nicht zu machen 
aus der Angst, nicht eman­
zipiert zu sein. 

Claudia: Praktische Erfah­
rungen vom Haushalt hab 
ich ja noch nicht. Aber das 
ist sicher ein wichtiger f!ak­
tor. Daß ich nicht immer 
losgehe, was hole, was wi­
sche, was mache, und er 
sich die Filzpantoffeln 
schnappt, das kann man 
bestimmt regeln. Aber . 
auch nicht so, daß er sagt: 
Okay, scheiß Gleichbe­
rechtigung, und sich dann 
das Wischtuch schnappt. 
Das würde ich mit einem 
auspalavern, bis es geklärt 
ist. 
Neben dieser Sache, daß es 
eben gleichberechtigt los­
geh� habe ich auch noch 
die Anforderung, daß er 
mir vielleicht ein winziges 
Stückehen überlegen sein 
muß. Nicht, daß er stark ist 
und mich beschützt, son­
dern, daß ich immer noch 
was an ihm finde, was ich 
auch erreichen will. 

;:-:· 
Monika: Das versteh ich 
aber nicht. Ich wiil zu kei­
nem Typen aufgucken. Da 

Claudia wohnt noch bei ih­
ren Fltem. Bevor sie mit 
einem Partner zusammen­
ziehen würde, will sie 
erstm81 deine wohnen. 

hab ich Angsfvorm Run­
tergucken auf mich, und 
da ist mir auch das kleinste 
Stückehen zuviel. Mein 
Freund hat zum Beispiel 
politisch unheimlich viel 
drauf. Am Anfang hab ich 
davor auch etwas Schiß 
gehabt. Aber ich weiß, ich 
kann was anderes, was er 
nicht kann. 

Claudia: Das habe ich ge­
nauso gemeint. Nicht 
hochgucken, sondern ge­
genseitig voneinander ler­
nen. Aber ich bin mir nicht 
im klaren, ob man sich 
dann nicht irgendwann :zu 
genau kennt und das Ge­
fühl füreinander dann 
bergab geht, die Beziehung 
todlangweilig wird. 

Monika: Man entwickelt 
sich doch weiter. Ihr erlebt 

doch verschiedene Dinge 
durch die Arbeit, die Um­
welt. Ihr empfindet doch 
unterschiedlich und könnt 
immer wieder voneinan­
der lernen. Ich habe da­
durch, daß ich meinen 
Freund gut kennengelernt 
habe, Vertrauen, was ich 
noch nie hatte. Manchmal 
kenn ich seine Reaktio­
nen, manchmal frag ich 
ihn. Hundertprozentig 
kennst du ihn nie. 

Claudia: Da machst du mir 
wirklich Mut. Ich erwarte, 
daß der Partner auch seine 
Gefühle :zeigt, darüber 
spricht. Aber ich fange an, 
das ist ein Problem. 

Monika: Das erwarte ich 
eigentlich nicht, weil ich 
selbst ganz große Schwie­
rigkeiten hab, einem 
Mann was über meine per­
sönlichen Sachen zu er­
zählen. Ich hab im Hinter­
kopf, der nutzt dich da nur 
aus. Der zählt· dir die 
Angst auf, die du ihm mal 
anvertraut hast. Nur, bei 
meinem Freund ist das an­
ders. Von dem erwarte ich 
das auch ernsthaft, daß er 
mit mir über seine Gefühle 
spricht, wie ich mit ihm. 

Claudia: Ich habe nie die 
Erfahrung gemacht, daß 
ich vor Männern Angst ha­
ben 'muß. Ich habe Hem• 
mungen - aber wenn ich 
die überwunden habe, 
wunder ich mich immer 
wieder, wie gut das geht. 

' ''( 

Vom neuen 
Selbslver ­
sllndnls einer 
Mldchen­
Generatlon 

E. Laudowlcz/ 
A. Menzel/ 
R. Wlsbar 
Mädchen, 
Mädchen 
Ein Mädchenbuch, 
196 Selten, 
Illustriert, 9,80 DM. 
Es sind mehr, als 

allgemein bekannt 

ist: tylädchen zwi­

schen 1 6  und· 20, 
die ihr S elbstver­

ständnis in Schule, 

Beruf und Partner­

schaft auf neue Art 

durchsetzen. S ie 

organisieren sich in 

Mädchengruppen. 
Sie wehren sich 
gegen Benachteili­
gung und Unter­

drückung auf allen 

Gebieten. 

Wie Mädchen sich 

erfolgreich wehren 

können, zeigen die 

drei Autorinnen, die 

selbst in Mädchen­

bzw. Frauengrup­

pen mitarbeiten, in 

diesem Buch auf. 

H ier gibt's keine 

Schminktips, son­

dern Stoff zum 

Nachdenken und 

Diskutieren. 

Erhältlich ln � 
jeder Buchhand-
lung oder direkt I 

bei �; 
Postfach 789, l:d 46 Dortmund � 
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Maria Krüger wurde am 17. Ok­
tober 1907 geboren. Als älteste 
von fünf Kindem eines evangeli­
schen Pfarrers - spartanisch ein­
fach aufgewachsen - konnte sie 
nicht Arzt werden, weil nur die 
Jungens studieren durften. Nach 
der Schule blieb sie zuerst zwei 
Jahre im Haushalt, lernte dann 
Kindergärtnerin. Die Arbeit im 
Betriebskindergarten einer Jute­
Spinnerei führte ihr die Situation 
der Arbeiter deutlich vor Augen. 
Sie war empört über den Druck 
der Fabrik auf die Familien, die 
Chancenlosigkeit der Kinder. Sie 
wollte was ändern, besuchte Ver­
sammlungen und Wahlveranstal­
tungen der 30 Parteien damals. 
Schnell schälte sich heraus, daß 
nur die Kommunisten oder So­
zialdemokraten in Frage kämen. 
Mitglied wurde sie nicht. Mit 22, 
bei der Weiterbildung zur Jugend­
leiterin, lernte sie ihren ersten 
Mann kennen, einen Jura-Studen­
ten und Kommunisten. 

"Als wir geheiratet hatten, arbei­
tete ich, mein Mann machte seine 
- natürlich unbezahlte - Refe­
rendarzeit. · Er hat mich nie be­
wußt agitiert, daß ich Mitglied 
der Kommunistischen Partei 
werden sollte. Irgendwann sagte 
er mal, die Rote Hilfe, eine Or­
ganisation, die politischen Ge­
fangenen und ihren Familien 
half, das wär doch eine Sache für 
dich. Das kam auch meiner noch 
vom Elternhaus mitbestimmten 
karitativen Neigung entgegen. 
Da kam ich auch zum ersten Mal 
mit kommunistischen Arbeitern 
zusammen. Oft hieß es, wenn 
dort Schluß war, die Genossen 
der KPD bleiben noch zu einer 
Beratung hier. Das kränkte mich 
furchtbar, daß ich da nicht zuge­
hörte, und erleichterte dann auch 
den Schritt, Mitglied der Kom­
munistischen Partei · zu werden. 
Das war 193 1 ." 

Dann kam der Januar 1933. Die 
Faschisten zerschlugen die Rote 
Hilfe, die Kommunistische Partei, 
die Gewerkschaften, die Sozial­
demokratische Partei. 1m April -
Maria ist schwanger - wird ihr 
Mann zum ersten Mal verhaftet. 
Einen Tag später steht die Gestapo 
an Marias Arbeitsstelle. Sie muß 
ihre Sachen packen. Arbeitslos 
ohne Kündigung, ohne einen 
Grund. Eine Zeitlang hilft sie bei 
dem Schwiegervater als Sprech­
stundenhilfe, geht Treppen und 
Häuier schrubben. Als dir Vater 
aus dem Gefängnis kommt, ist der 
Sohn schon ein paar Monate alt. 
Sie beschließen, noch ein zweites 
Kind zu haben. 

"Einerseits habe ich Kinder 
wahnsinnig gern, und dann habe 
ich mir aus dem ·Öefühl heraus 
gesagt, es geht ja nicht, daß 

·
nur 

Faschisten Kinder kriegen. Ich 
wollte auch, daß der ältere nicht 
alleine wä'r, wenn der Vater wie­
der verhaftet würde. Denn daß er 
wieder wegkommen würde, war 
mir völlig klar. Man könnte hier 
leicht nach rationalen GJ;iinden 
fragen, was uns bei der trostlosen 
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Perspektive veranlaßt hat, trotz­
dem Kinder zu kriegen und trotz­
dem die Solidarität mit den Ge­
nossen aufrechtzuerhalten. Was 
einen so hält, ist die Überzeu­
gung, das Richtige zu tun. Man 
spürte die Vorbereitung eines 
Krieges doch. Und Krieg ist - da 
kann Herr General Haig sagen, 
was er will -doch das schlimmste, 
das entsetzlichste, was uns passie­
ren kann. Dagegen etwas tun, mit 
allen Mitteln, egal was du möch­
test, ganz gleich was es kostet, du 
mußt einfach dagegen · kämpfen. 
Der Krieg kostet noch ganz an­
dere Opfer. 56 Millionen Men­
schen hat er gekostet. Und ange­
sichts der 56 Millionen ist das 
einzige eigene Leben, obwohl 
man es nur einmal lebt, dann ja 
überhaupt kein Vergleich. Bei al­
lem Wissen, auch marxistischem 
Wissen, handelt man ja auch sehr 
stark getragen von einem Gefühl ; 
von einem Verantwortungsge­
fühl gegenüber den eigenen Kin­
dern, der Umgang und - wenn 
man es so groß ausdrücken will ­
auch der ganzen Menschheit ge­
genüber, wenn man zu solchen 
Entschlüssen kommt. Ich weiß 
nicht, ob ich es damals so hätte 
formulieren können. Aber es war 
dieses Verantwortungsgefühl. 
Als Kommunist hat man seinen 
Platz erkannt, das Leben hat ei­
nen Sinn, auch über einen per­
sönlich hinaus. Man fühlt und 

weiß, daß man in der riesigen 
Kette der Kommunisten aller 
Länder und Zeiten ein Glied ist 
und man dafür zu sorgen hat, daß 
an der Stelle wo man selber steht, 
die Kette nicht reißt. Und das ist 
ein sinnerfülltes Leben." 

Maria hat als neue Existenz eine 
winzig kleine Leihbücherei am 
Hafen. Man kommt so schlecht 
oder recht über die Runden. Da 
kommt die zweite Verhaftung ih­
res Mannes. Urteil: acht Jahre 
Zuchthaus. Maria arbeitet, hat den 
Haushalt und zwei Kinder. Dann 
fängt der Krieg an. Der Alteste 
kommt gerade in die Schule. 
Durch die Bücherei gibt es eine 
lockere Verbindung zu den Ge­
nossen. Man liest bei Maria, dis­
kutiert dort auch .monchmal, vor­
sichtig. 1n der Nachbarschaft 
wohnt ein Genosse, der ist Ver­
bindungsmann zu einer Wider­
standsgruppe in Harnburg und 
sucht einen Anlaufpunkt in Bre­
men. 

"Richard kam also eines Tages zu 
mir, . prüfte vorsichtig in einem 
Gespräch, ob ich noch die alte sei .. 
Dann kam er wieder, brachte mir 
einen Brief. Vier eng beschrie­
bene Seiten auf ganz dünnem 
Durchschlagpapier. Ich sollte ihn 
lesen und zurückbringen. Es war 
eine Analyse des Krieges, erstellt 
von der Kommunistischen Partei 
der Sowjetunion. Als ich ihn zu­
rückbrachte, fragte er mich, was 
ich dazu meinte, wenn man mei-

nen Laden zur Anlaufstelle für 
Bremen machte. Ich kriegte bald 
zuviel. Zwei Kinder, der Mann 
sitzt, wird auch nicht entlassen. 
Das mußte ich mir nochmal über­
legen. 
Und ich muß auch ganz klar sa­
gen, daß ich nicht weiß, wie ich 
mich entschieden hätte. Das war 
eine schwere Frage. Ich will da 
keinen Heiligenschein aufbauen. 
Ich war nicht die große Wider­
standskämpferin." 

• 

Dann kommt die Gestapo ins e 
Haus. Maria wird wegen des Brie-
fes ver,haftet. Ein paar glückliche 
Umstände tragen dazu bei, daß die 
Kinder nicht in ein Nazi-Erzie­
hungsheim, sondern zur Oma 
kommen. Maria wird nach Harn-
burg ins Konzentrationslager 
Fuhlsbüttel gebracht. Dort erlebt 
sie die Demütigungen eines Häft-
lings der Nazis. Sie spürt die Wut 
eines Wehrlosen. Zur Verneh-
mung werden sie ins Hamburger 
Stadthaus gebracht. 

"So unmöglich das klingt, ja fast 
zynisch: Erst durch die Gestapo 
und die SS im Lager bin ich zum 
tief überzeugten Kommunisten • 
geworden. Es waren die Kom­
munisten, die nie resignierten 
tp1d sagten, es hat keinen Zweck. 
Die bei allen Scheußlichkeiten, 
trotz der vielen Hinrichtungen 
der Genossen Menschen blieben, 
menschlich blieben. Ich erinnere 
mich an einen Tag, nach Stalin-



Eine Oma in einem Jugendmagazin? .. 
Jawohl, diese Oma mußte unbedingt in unser Jugeödmaga­
zin. 
WeB sie ihr Leben nicht hingenommen, sone,lern es gelebt 
hat und es immer n()(b lebt. 
Weil sie glüc:ldic:h ist über die Siege und zornig über die < 

. Niederlagen in ihrem Leben - aber nic:hts bereut. 
Weil sie gearbeitet' und gekämpft bat wie ein Teufel und 
heute manc:hmal nic:ht begreift, wie sie das alles gesc:hafft 
hat. 
Weil sie mit 73 noc:h lebendiger ist als viele sc:hlaffe Typen 
heute mit 17. 
Weil sie eine ganz normale Oma ist und trotzdem ein Held. 
Un� weil wir unseren Lesern wünsc:hen, daß sie heute, in 
zehn Jahren und mit 73 sagen können: Jawohl, ic:h lebe ger­
ne, weil ic:h weiß, wofür ic:h gelebt habe und wofür ic:h leben \ 
werde. 

· 
. 

, .. 

grad. Wir spürten, daß die 
Wachmannschaften total verun­
sichert waren. Auf der Fahrt zur 
Stadt meinte der SS-Mann: Ver­
geßt doch mal, was ich bin und 

was ihr seid und erklärt mir mal 
die Lage aus eurer Sicht. Wir ha­
ben nur geantwortet, sowas 
könnten wir nicht vergessen und 
haben geschwiegen. Da stand ein 

Sommer 1937. M•ia ist alleine für den Lebensunterhalt ihrer Familie 
und

_
die Erziehung ihrer Kinder verantwortlich. Ihr Mann ist inhaftiert. 

Russe auf, noch sehr jung, groß. 
Er könne eine Erklärung geben, 
meinte er, denn er würde gleich· 
hingerichtet. Er sprach ruhig, 
klar und für alle verständlich die 
Gedanken und den Standpunkt 
eines Kommunisten. Gefaßt und 
stark stieg er dann aus und ging zu 
seiner Hinrichtung." 

Maria weint. 

"So eine Situation vergißt du nie. 
Auch nach allden Jahren muß ich 
noch weinen. Es waren die 
Kommunisten, die stark waren 
und Kraft gaben durch ihre Stär­
ke. Auch an eine andere Situa­
tion erinnere ich mich. Es mußten 
Briketts abgeladen werden. Die 
SS bildete eine Doppelreihe und 
die Gefangenen mußten da 
durch. Sie haben jeweils nur ein 
Brikett in jede Hand genommen. 
Auch als die SS schneller,.schnel­
ler schrie, haben sie keine Säcke 
genommen. Sie haben sich prü­
geln lassen, bis die SS nicht mehr 
konnte. Das sind Sachen, die ge� 
hen dir durch vom Scheitel bis zur 
Sohle und, verflucht nochmal, da 
wirst du Kommunist. 
Und heute, wenn ich mich mal 
über einige Sachen und Genossen 
in der Partei furchtbar ärgere, 
denk' ich mir: Maria, reg' dich 
wieder ab, die sind in der Sache 
doch richtig, und dann kann man 
ja hier und da auch mal Mist ma­
chen. Die langen Erfahrungen 
mit Kommunisten rücken diese 
Sachen dann wieder in die richti­
ge, große Dimension." 

Vom KZ Fuhlsbüttel kommt Ma­
ria ins Untersuchungsgefängnis. 
Sie ist insgesamt IO Monate in 
Haft, als nach den großen 
Bombenangriffen auf Harnburg 

'die Wasser- und Stromversotgung 
zusammenbricht und deshalb die 
"leichteren Fälle", wie Maria, für 
acht Wochen beurlaubt wertkn. 
In der Zeit läßt sie sich von ihrem 
Mann scheiden, der die Haft nicht 
durchgehalten hqfte und von den 
Nazis umgekrempelt worden war. 
Sie heiratet ihren jetzigen MQnn, 
der in tkr Zeit mit tkr Leihbüche­
rei ihr Untermieter und guter Geist 
des Hauses war. Sie packt ihre Sa­
chen und ihre Kinder und zieht in 
die Alpen. 
Bevor der Mann wieder an die 
Front muß, entscheitkn sie sich, 
noch ein Kind zu haben. Der" Ur­
laub" wird verlängert. Erst nach 
Kriegsende kommt Maria zurück 
nach Bremen. 

"Ich ging sofort zur Partei, mel­
dete mich zurück, sagte aber, ich 
kann keine aktive Arbeit ma­
chen, weil ich eine kleine Tochter 
zu Hause habe. Der damalige 
Vorsitzende sagte, wenn du 
siehst, wieviel Arbeit ist, wirst du 
schon von selbst kommen. Geh 
mal zu deiner Kleinen. Und er 
hatte recht. Es war so viel zu tun 
und man mußte was tun. Da bin 
ich dann in meine Gruppe, war 
nach kurzer Zeit Gruppenleite­
rin. Irgendwovon muß man le-

ben, sagte ich mii und bekam 
dann eine Stelle an der Sonder­
schule für Lernbehinderte. Mein 
Mann war wiedergekommen, war 
aber selten da. Zuerst wegen des 
Studiums, dann wegen der Par­
beiarbeit 
Die Kleine im Kindergarten, die 
Jungens in der Schule und ich 
morgens auch in der Schule bei 
geistig und körperlich Behinder­
ten - eine pädagogisch und nerv­
lich anspruchsvolle Aufgabe. 
Dann der Haushalt mit den drei 
Kindern. Dann war ich Abgeord­
nete der KPD in der Bremer Bür­
gerschaft, saß im Bezirksvorstand 
der Partei und war zeitweilig 
auch noch Ortsgruppenvorsit­
zende. Mir ist heute noch schlei­
erhaft, wie ich es zeitmäßig und 
kräftemäßig geschafft habe -
aber ich habe es geschafft. Und es 
hat keine Klagen gegeben, daß 
ich .irgendwas vernachlässigt hät­
te. 
Eine Arbeit fertigmachen, ganz 
machen. Dazu hab.e ich in den 
27 Jahren, in denen ich an der 
Sonderschule war, meine Schüler 

· erzogen. So habe ich auch meine 
Kinder erzogen. Da überlegt man 
nicht, wann man aufstehen muß, 
ob man überhaupt aufstehen will. 
Wenn ich das überlegt hätte, 
wäre ich keinen Morgen aufge- . 
standen, ich schlafe gerne lange 
und bin ein Nachtarbeiter. Wenn 
ich mich jeden Morgen gefragt 
hätte, ob ich aufstehen will, mein 
Gott, was hätte ich für Zeit und 
Kraft vergeudet." 

Maria ist so geblieben. Bis heute. 
I 956 erlebte sie, wie ihre Partei, 
die KPD, wieder verboten wurde. 
Nochmal I/legalität. Nicht ganz so 
brutal wie im Faschismus. Sie 
mac!lte weiter. Flugblätter, Ver­
sammlungen, Ausschüsse. Die 
CDU wollte sie oft von tkr Ar­
beitsstelle schmeißen. Aber Maria 
ist in Bremen zu bekannt. Das 
wagte dllnn doch keiner. ·I 968 
dllnn die Neugründung einer 
Kommunistischen Partei. Maria 
und ihr Mann sind von AnfQilg an 
dabei. Klar kämpft man auch für 
die Aufhebung des KPD- Verbots. 
Und die DKP-Gruppe braucht 
aktive Mitmacher. Da macht Ma­
ria mit. Ihre Söhne sind auch ak­
tive Kommunisten geworden. Die 
Tochter leider nicht. 
Im Moment sammelt Maria Unter­
schriften unter den Appell gegen 
die Stationierung von Mittelstrek­
kenraketen (s. S. I 7). Drei Listen 
sind schon voll. Sie ist Kassiererin 
in der Gruppe und macht bei der 
Geschichtskommission der · 

VVN-Bund der Antifaschisten 
mit. 

' 

"Im vergangenen Jahr bin ich ja 
beinahe gestorben. Da war ich 
sehr krank. Seitdem muß ich et­
was kürzer treten. Die Beine wol­
len auch nicht mehr so. Jetzt ma­
che ich nur noch zwei Termine 
am Tag - heute abend ist hier 
Stubenversammlung, da will ich 
mich noch ein bißeben vorbe.rei­
.ten." Dorothee Peyko 
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'' leb werde hiD· 
kOIIIIIleD, UID 

aDdere Leute zu tref· 
feo. Mich iDterellle· 
ren •da die Dltkua· 
alonen. Vor .uem 
möchte Ich mich öber 
du Proar .. m der 
SDAJ Info":!'' 

Kathrin, 16 Jahre, 
Schülerin. 

PS: 50 Diskn ion runden u. L über Abrü· 
stung. AusbHdung. Neonazism Drogen, 
AKW, EI Sllvador, Polen werde vorberei· 
tet. 

'' lnterea�e 
blbe ldl el­

gentlldl llllf 10 Ge­
apriicbe mit aDele· 
ren Lebrllagen. 
Über die Sieben 
redea, die elaem 
Im Betrieb und 
BerufliebDie atla· 
ken. Deshalb 
würde leb dann 
auch zum Trlbanll 
"Wir recbnea lb" 
geben. Natärlldl 
seb leb mir 1Dcb 
.Uea aDd!: (( 

'' Wir kom-
men zum 

Fntival,weU DDI 
du letztes Mll 
r1ea1a sp.a ae· 
mldlt blt. Und 
du wolea wir 
aDI IIDda dies· 
Dill nicht ent-

:!! (' 
Puhdys, Rock 

gruppe aus der 
DDR 

'' Du Festlvil ist 
nan wirkHeb 

nicht meiDe Wellen· 
länge. Dort kommt 
meiDe penönllcbe 
Note Dicht zum Tn· 
gen. Da ·gebe Ich viel 
lieber Ia die Lolo-Bu, 
lach mir elae Puppe 
an und verbrlna mit 
ihr elae eueUent 

ufregende '' 
Nacht. 

PS: Es treten weiter 1111f Floh de Cologne, 
Fnnz K., UU. Melaecke. 

'' Wir VOD dea 
"Kuhle· 

W�����pe-Motor­
rad-clabl'' werdea 
Ia elaer Stenfllut 
DICh DOI'tJDud 
kommen. Wer wu 
über Venlcberun­
leD, 11JV, Ers�tz· 
teile UDd FUrten 
wiuen will, kMn lllit 
seiDem Bock - ... 
serem Motorradtreff 
beim Fatlvll '' 
vorbelk0111111en. 

Festus, 23 Jahre, Maschinenschlosser. 

'' leb ko111111e 
zum Festi­

vll, weil dal die 
beste MöaJicbkelt 
llt, mit vlelea Ju· 
pndllcbea zu. 

.. mmeazukom· 
mea, mit llmen 
über unsere Pro· 
bleme und unser 
Lebeil Ia der Bandesrepublik zu dltlaatlerea Ulld 
dadarda V orurtelle lbmbuea. Und leb bin sicher, 
dd Ich af dem Fntivtl viele neueFralade '' 

ken nenleme. 
Hasan Tanriverdi, 21 Jahre. Er kommt aus der 

Türkei und lebt seit vier Jahren in der BRD. 

'' r.: a:.,: 
lplelen wir bei 
Atombombea· 

und Knftwerb­
aeaHm, Ju� 
geadvertretera, 
Betrleblritea, 

Hilllft· and Demoknde· lnltiiDdbesetzern. Und 
weu de eiD 1emebllulel Fettholl maehea; '' 

lind wir udirUcb •da dlbeL 
Stefan Schmidt von "Radio Barmbek". 

PS: K�mmen werden audl Fula, lna Deter, Uscbi 
Flacke, Dleter Süverkrüp, Ekker, HIUUies Wader, 
Liederjan, Zupfgelgenlwlsel, F. J. Dqenblrdt, 
Schlauch. 



'' Die Jazqpup­
pen, die auftre­

ten; interellieren 
midi. Und Folklore 
aus and"'n Lindern. 
ldl.-·irikC!e geme mit 
Leuten aus vendlle­
denen Nationen re· 
den. Über ihre Le­
beuwelae; ihre .Mu­
sik. ' Das macht // 

mir Spaß. • •  
Angela, 15 Jahre, Schülerin. 

PS: Zugesagt haben schon jetzt Wolfgang Dauner, 
Headband, Kra.k aus Polen, Florian Posers LHe­
llne und Folkloregruppen aus 10 Ländem. 

'' Wir haben 
von UDH· 

rer Grnppe ja zn 
einem großen 
Theatertreff anf 

, dem Festival anf· 
gerufen. Ich kann 
Qlir vorsteHen, daB 
dil8 eine toBe. Sa­
che wird. Einmal 
freue leb midi, 
dort anfzutreten. 
Zum aderen hoffe leb ancb, da8 wir durch die Dis-

. kallionen Anrepngen für die weitere Arbeit '' 
bekommen. 

"Beate, 2 1  Jahre, vom Theater "Säge" aus Dortmund. 

'' Wir vom l. 
. FC Fetzer 

sind fest ent• 
sdllo.en, den 

elan/rote·bllit· 
ter-Fa8baU-Pokal 
auf dem Festival 
zn holen. Unser 
1'raininPprcJeramm 

liaft Mf / /  
Hochtouren.. • • 
Friedhelm, 2 5 Jahre, Radio- und'Femsehtechniker. 

PS: Freizeit·, . Schul- und Betriebsmannscbaften, 
die noch mitmachen wolien, soßen sich anmelden 
bei: SDAJ, Sonnenscbeinga.e 8, 4600 Dortmund. 

'' Ist doch eine klare Sache, daß ich 
beim Festival bin. WeH das pnze 

Festival gegen Rechts ist Mich findet man 
vor, hinter und auf der. Biibne. Also '' 

dann bis zum 20. Juni. 

'' Vor aUem 
freuen wir 

uns darauf,' daß ·.wir 
aUe miteinander re· 
den, feiern, dlsku· 
tieren können. Und 
zwar so, wie wir es in 
den Aktionen der 
Jugend gelerut ha· 
ben - solidarisch, 
elnancler zuhörend, vorwärtswelaencl. Ich 
gebe fest davon ans, du Festival wird 11111 rie-
sig Spaß und unseren Gqnem einiges '' 

Kopfzerbrechen machen. 

Wemer Stürmann, Bundesvorsitzender der 
SDAJ. 

'' �':J.e! 
leb komme anch 

. Eigenes Paßbild 
einkleben! 

zum FestivaL ICh 
steh anf tofte 
Leute, dufte 
Mulk und lange 
Nichte. Ich 
komme natiir· 
lidl nicht aUeine. 
Meine ganze 
Clique kommt 
mit. Sehen wir 
11111 beim elan­
SGidaritiits· / / kHzert1 · · �--��-------�� 
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Monats· · ·  

Magazin · · 

Mitmachen und 
Spaß haben 
elan-/rote-blätter-Fußballturnier 

Der Startschuß (oder 
besser gesagt: der An­
pfiff) für dlß elan-/ 
rote-blätter-Turnier um 
die beste Freizeitfuß­
ballmannschaft unseres 
Landes hat begonnen. 
Die zwölf besten Mann-

schaften werden auf 
dem Festival der Jugend 
in Dortmund am 20. 
Juni 1 98 1  um den Sieg 
kämpfen. 
Warum Fußball beim 
Festival der Jugend? 
Druck, Arbeitshetze 

-

Ewald Lienen Mannsc:haftskapitiin bei Borussia 
Möncbengladbada. 

und StreB steigen immer 
mehr. Das geht auf un­
sere Knochen. Durch 
Sport können wir das 
nicht ändern. Aber wir 
können durch sportliche 
Betätigung dazu beitra­
gen, daß wir nicht kaputt 
gemacht werden. Mit 
Sport kann sich jeder fit 
halten. Im Sport kann 
man neue Freunde fin-

den. Solidarität, ge­
meinsames Handeln, 
auch das ist Sport. Auf 
einen Nenner gebracht: 
Laßt Euch nicht ka­
puttmachen - treibt 
Sport! 
Ewald Lienen, Profi­
fußballer bei Borussia 
Mönchengladbach und 

Mannschaftskapitän: 
"Darum rufe ich alle 

�'''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''''� � . � � Ein sozialde- von der Basis. Es wurde aber auch � � mokratischer deutlich, daß man z. B. vom Juso- � � Bundestags- Bundesvorstand nicht nur Worte hö- � � abgeordneter · ren, sondern auch Taten sehen möch- � 
� übt Kritik an te. Zum Beispiel, wenn es um die Un- � � der Bundesre- terschriftensammlung gegen die � � gierung - und US-Atomraketen geht. � � fliegt fast aus Daß diese Forderungen kommen, ist � 
� der Partei. kein Wunder. Denn in den außerpar- � � Mit voller Härte drischt der SPD- lamentarischen Bewegungen gegen � 
� Vorstand auf seine Kritiker ein. Und die Politik von Großkapital und Re- � � die Kriti_k wächst, kein Wunder bei gierung, an denen sich auch die � � der Rechtsentwicklung der Regie- Jungsozialisten beteiligen, wird man � 
� rungspolitik. nicht nach den papierneo Erklärun- � � Doch wie geht's weiter? Werden die gen gemessen, sondern daran, was � 
� Kritiker klein beigeben? Es sei an man tut. � � Klaus-Uwe Benneter erinnert, jenen In diesen Bewegungen wird auch die � 

· � Juso-Bundesvorsitzenden, dessen Erfahrung gemacht, daß man mit � � konsequente Haltung dem SPD-Vor- Besserwisserei und Alleinvertre- � � stand nicht gefiel und der einfach ab- tungsanspruch nicht weiterkommt. � 
� gesetzt und ausgeschlossen wurde. Und daß Sozialdemokraten sich auch � 
� Danach gingen die Linken erstmal der Kritik stellen -müssen: Sie sind � �· auf Tauchstation. immerhin in der gleichen Partei wie � 
� Schmidt und Apel, und das wirft � � manche Frage auf. � 
� Kritiker auf Tauchstation? Doch von ihre� Bereitschaft als akti- � � ver und gleich}?erechtigter Partner an � � diesen Bewegungen teilzunehmen, � � Schon hört man von Leuten, die sich wird auch die Autorität der Linken in � � mit Hansen solidarisierten, die ersten der SPD abhängen. Je aktiver und � 
� "Ja . . .  aber"-Formulierungen. Die zahlreicher sie mitmachen, desto � � ganze Kritik sei ja richtig, aber h · d · p · d d" � � Schmidt würde es doch eigentlich gut 

sc werer wtr em arteivorstan Ie � 
� meinen, heißt es, und: Jetzt gelte es 

Kritiker als Außenseiter und Spinner � 
� erstmal, die sozial-liberale Koalition 

abtun können. � 
� zu sichern, danach könne man weiter- � � sehen. I'.� lA II �� .. J. � � Solche Positionen ernteten bei der {ftj "- tl(.Uf.l/tlt,- � � Abrüstungskonferenz der Jungsozia- � � Iisten Anfang Februar harte Kritik Gero von Randow � � � �,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,,� 

Wer mitmachen will und zehn weitere Männer oder 
Frauen zusammen bat, kann sieb bei den SDAJ· 
Landesverbänden anmelden. Weitere Informatio­
nen kann man bek.ommen bei: Redaktion elan, Post­
fach 789, 4600 Dortmund 1. 

schon bestehenden 
Freizeitmannschaften 

und alle, die Lust und 
Laune zum Fußballspie­
len haben auf: Macht 
mit! Meldet Eure Mann-
schaften an, fragt 
Freunde, Bekannte, 
Klassenkameraden und 

Arbeitskollegen, ob ' sie 
nicht mit Euch gemein­
sam eine Mannschaft 
auf die Beine stellen 
wollen." 
Also: Mitmachen beim 
elan-/rote-blätter-Frei­
zeitfußballturnier und 
dranbleiben am Sport! 

Blutige Freunde 
CDU-Generalsekretär lobt Diktator 
"Menschlich, christlich und Freund der Ar­
men" nannte CDU-Generalsekretär Heiner 
Geißler den Chef des Terror-Regimes in EI 
Salvador, den Christdemokraten Jose Napo­
leon Duarte. Sein "Parteifreund" brauche So­
lidarität, weil er den sozialen Frieden sichern 
wolle. 
Wie Duartes Art der "Friedenssicherung" aus­
sieht, beri«htete der Korrespondent des Evan­
gelischen Pressedienstes, Amd Luers: "EI Pa­
raiso sdteint ausgestorben . . .  Hinter einer 
Kurve sdteint eine weitere Barrikade zu sein. 
Aber was da liegt, sind Leieben • • .  entsetzlieb 
zugeridttet, mit abgetrennten Gliedern, aufge­
sdtlitzten Gurgetn und klaffenden Sdmitt­
wunden in den Brustkörben." 

Das also findet Heiner Geißler "menschlich 
und christlich"!  und ruft zur Solidarität mit die­
sem Regime auf, das Massenmord am eigenen 
Volk begeht. 
Echte Solidarität mit dem Volk von EI Salva­
dor übten derweil 20 000 Demokraten unseres 
Landes. Sie kamen am 31 .  Januar nach Frank­
furt zu einer der größten Solidaritätsdemon­
strationen, die unser Land erlebt hat. Christen, 
Sozialdemokraten, Liberale und Kommuni­
sten fordern "Schluß mit dem Völkermord in 
EI Salvador" und "Stoppt die OS-Interven­
tion". 
Wer den Befreiungskampf in EI Salvador auch 
materiell unterstützen will, hier das Spenden­
konto: SOnderkonto Prof. Erleb Wulff, PscbA 
Frankfurt, Kontonummer 527055-602, 
Kennwort: FJ Salvador. 

- - - - - - - - - - - - - - - - - -
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Schlappe lür Carstens 
Behinderte wol lten keine Klatsch-Kul isse sein 

Mit zusammengeketteten Rolhtühlen protestierten Behinderte in Dortmund . . .  

Bundespräsident Car­
stens wollte schöne 
Worte loswerden, Her­
bert Wehner Anteil­
nahme zeigen, Bundes­
minister Ehrenberg 
Sorgenkinder betät­
scheln - Konzept der 

Auftaktveranstaltung 
zum "Jahr der Behin­
derten" am 24./25. Ja­
nuar in der Dortmunder 
Westfalenhalle. 
Kein anderer als die Be­
hinderten selbst mach­
ten durch dieses Hei­
le-Welt-Konzept einen 
Strich. Mit zusammen­
geketteten Rollstühlen 
und Transparenten be­
setzten sie die Bühne. 
"Wir wollen nicht Klat­
schkulisse für die Politi­
ker sein. Wir sind es leid, 
daß immer andere für 
uns reden. Wir wollen 
selbst zu Wort kom­
men." 
Statt Carstens' leeren 
Phrasen ("Meine Frau 
und ich meinten schon 
immer . . .  ") gab's von 

der Bühne knallharte 
Realität aus dem Alltag 
der Behinderten. Da 
war von Mißhandlungen 
in Anstalten die Rede, 
von der tagtäglichen 
Diskriminierung und 
Benachteiligung auf der 
Straße und am Arbeits­
platz (siehe auch elan 
1181). Da kamen Mit­
telkürzungen zur Spra­
che, in Bremen, in­
Dortmund und anders-

. WO. 

In einem Nebenraum 
bemühte sich der Bun­
despräsident, unbeein­
druckt und gelassen 
seine vorbereitete Rede 
runterzuleiem. Doch 
auch die Lautsprecher 
konnten den spöttischen 
Gesang der Behinderten 
von der besetzten 
Bühne nicht übertönen: 
"Carstens, schmeiß die 
Rede weg, das Ge­
schwätz hat doch keinen 
Zweck, g\!h

"
doch Lieber 

wandern . . .  

Letzte Meldung 

Nach unbestätigten 
Meldungen soll Car­
stens erwägen, bei sei­
ner nächsten Wande­
rung einen Behinderten. 
im Rollstuhl mitzuneh­
men. 
Soll mal einer sagen, 
Behinderte würden iso­
liert, und es würde 
nichts für sie gemacht! ! !  

• . •  gegen das offizieUe 
Gesülze von Carstens 
zum "Jahr· der Behin­
derten" 

jugendpolitische bläner 
In der Märzausgabe der "jugendpo· 
litischen blätter" kann man unter 
anderem folgende Themen finden: 
Interview mit einem Freiheits­
kämpfer aus EI Salvador; VDS­
Kongreß zur Lehrerausbildung; 
Weltforum der Jugend und Studen­

. ten für Frieden, Entspannung und 
Abrüstung in Helsinki; Juso-Abrü­
stungskonferenz; Aktionskonfe­
renz des Komitees für Frieden, Ab­
rüstung und Zusammenarbeit; 
Entwurf des SDAJ-Mädcben-Pro­
gramms; Untersuchung: Nacb der 
Lehre arbeitslos? Zur drobenden 
Lebrabgängerkrise; Natürlich gibt 

-

es wieder viele aktneUe Meldungen 
aus der Jugendpolitik. 
Die "jugendpolitiscben blätter 
kann man auch abonnieren. Sie sind 
eine wertvoUe HiHe für aktive Ge­
werkschafter und Schülervertreter 
genauso wie für Redakteure von 
Lehrlings- und Schülerzeitungen . 
Kosten: 30 DM im Jahr. Elan­
Abonnenten zahlen nur 18 DM. 
BesteDen kann man die "jugendpo­
litisdlen blätter" beim Weltkreis· 
Verlag, Postfach 789, 4600 Dort­
mund 1. Probeexemplare anfor­
dern! 

- -

"Die neuen NATO­
Mittelstrecken-Rake­
ten sind doch nur der 
Gegenzug zu den SS· 
20-Rü.eten der 
UdSSR!" Was ist dran 
an diesem ArJUment 
aus Bonn und Wa­
shington? 

ARGUMENTE 

Bedrohung durch SS 20? 
"Eine gestiegene Be­
drohung aus der So­
wjetunion gibt es nach 
meiner Meinung 
nicht. Die · Sowjet­
union kann mit ihren 
Mittelstreckenrake­

ten nur die Verbünde­
ten der USA treffen. 
Die NATO könnte 
mit europäischen Mit-

telstreckenraketen 
aber sowohl die Ver­
bündeten des Gegners 
als auch seine Haupt­
macht, die Sowjet­
union, treffen. Das 
schafft ein gefährli­
ches Ungleichge­
wicht." So General 
a. D. Gert Bastian im 
Interview mit elan 
(Ausgabe 1/81). 
Übrigens sind die 
neuen US-Raketen 
bereits zu einem Zeit­
punkt entwickelt wor­
den, als SS-20-Rake­
ten noch nicht auf der 
Tagesordnung stan­
den, nämlich ab 1970. 
Von "Gegenzug" 

kann also nicht die 
Rede sein. Außer­
dem: Auch in der 
NATO weiß man, daß 
die SS-20- die SS-4-
Raketen ablösen, die 
schon über 20 Jahre 
alt sind. Die Zahl der 
Raketen vermehrt 
sich dabei nicht, es 
wird vielmehr eine 
Erneuerung vorge­
nommen; die die 

NATO längst hinter 
sich hat. Zudem hat 
die UdSSR unmittel­
bar vor dem NATO­
Raketenbeschluß ein 
Angebot gemacht: 
Wenn die NATO 
keine zusätzlichen 
Raketen beschließt, 
verringert die UdSSR 
die Zahl ihrer R�e­
ten. Die NATO ging 
darauf nicht ein. 

IIJD (ehlf eillel 
R i e s e n a i S W I II I  
Schreibmaschinen und Elektronik-

������� rechner (auch Texas) für B ü ro, Uni-
versität u nd Schule. Stets Sonder-
posten .  Kein Risiko, da Umtausch� 
recht. Barpreis = Ratenpreis. 
Fordern Sie Gratiskatalog 286 S 

NÖTH.EL D�u ts c h l o n�s g r oß es B u r o m o s c h 1 n e n h o u s  A .  G. M. Z H . 

34 GDTTI N G E N., Postfach 601 
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- - - -

OS-Flagge liir Hans Apel . . .  

Verteidigungsminister Apel unter 
Beschuß. 

Da blieb Bundesverteidigungsmi­
nister Apel die Spucke weg. Eigent­
lich war er in "sein altes Gymna­
sium" Uhlenhorst/Barmbeck ge­
kommen, um den Pennälern zu zei� 
gen, was für "Berühmtheiten" dies 
Gymnasium schon hervorgebracht 
hat. 
Und was passiert? Anstatt ihn zu 
bestaunen, stellten ihm die Schüler 
bohrende Fragen zu den Waffen­
exporten bundesdeutscher Fiqnen, 
zu der geplanten Stationierung 
atomarer Mittelstreckenraketen in 
unserem Land, und warum Frauen 
in die Bundeswehr sollen. U-Boote 
für Chile? Darin sah er kein Pro-

. . .  einer der 
Flel8lpten 

. . .  und 1 1-6 Unterschrif­
ten fü r den Krefelder Ap­
pell 

blem, weil die kriegerischen Aus­
einandersetzungen zwischen der fa­
schistischen Junta in Chile und Ar­
gentinien eher eine "folkloristische 
Tradition" seien. Atomraketen in 
unserem Land? Kein Problem, weil 
die Bundesregierung · über ihren 
Einsatz angeblich mitzubestimmen 
hat. "Nicht sehr beruhigend, diese 
Aussagen", fanden viele Schüler. 
Schulleiter Herbst wurde die Sache 
zu bunt. Er versuchte die Diskus­
sion abzuwürgen. Trotzdem wird 
Bundesverteidigungsminister Apel 
lange an diesen Tag denken. Denn 
als Abschiedsgeschenk erhielt er 
von Schülern eine Urkunde und ei­
nen Orden. "Für den 2. Platz im 
RüstungswettlaUf nach US-Au­
ßenminister Haig". Außerdem er­
hielt er noch eine US-Flagge, um 
seine Vasallentreue zu den USA 
jedermann besser demonstrieren 
zu können. Klar, daß Apel davon 
nichts wissen wollte. Ebensowenig 
wissen wollte er von den 1 16 Un­
terschriften der Uhlenhorst-Pennä­
ler unter den Krefelder Appell, die 
von der SDAJ vor der Veranstal­
tung gesammelt wurden. 

Stoppt die Mllllärhlllel 
Gegen Massenverhaf­
tungen und Folter in der 
Türkei demonstrierten 
am 3 1 .  Januar 1 98 1  
über 6000 Bürger in 
Köln. Aufgerufen hatte 
die Initiative "Solidari­
tät mit den Demokraten 
der Türkei", die von 
Organisationen türki­
scher Arbeiter in der 
Bundesrepublik, Ge­
werkschaftern und fort­
schrittlichen Jugend­
verbänden unterstützt 
wird. Seit ihrem Putsch 
haben faschistische Ge­
neräle die Türkei in ein 
riesiges Gefängnis ver-

wandelt. Zigtausend 
Gewerkschafter und 
Demokraten sind ein­
gekerkert, werden be­
stialisch gefoltert oder 
hingerichtet. An diesen 
Verbrechen beteiligt 
sich auch die Bundesre-

gierung, mit 600 Millio­
nen DM Militärhilfe. 
Deshalb forderten die 
Demonstranten: Schluß 
mit der Finanzhilfe ! So­
lidarität mit den Demo­
kraten der Türkei! 

Iesetzerhymne und Cartoons 
Kasseler Stadtrat mußte Zusagen machen 

"un's reichts!" sagten 
drei arbeitslose Jugend­
liche in Kassel und be­
setzten kurzerhand das 
Jugendzentrum Brük­
kenhof. Ihre Forderun­
gen: 
- Öffnung des Jugend­
zentrums an Wochen­
enden und' in den Fe­
rien. 
- Erhalt des Arbeitslo­
senpasses für freien Ein­
tritt in öffentlichen Ein-

richtungen und freie 
Fahrt mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln. 
- 3000 qualifizierte 
Lehrstellen in Kassel. 
DGB-Jugend, SDAJ, 
Schülervertreter, El­
tern, die Jugendinitia­
tive Brückenhof, andere 
Jugendzentren und die 
DKP solidarisierten sich 
mit den dreien. 500 
Leute kamen zur Solida­
ritätsdisco, eine Beset-

zerhymne wurde ge­
dichtet, Clodwich zeich­
nete Solidaritäts-Car­
toons. 
Die Stimmung stand auf 
Sturm. Da blieb Ju­
gendamtsleiter Schulz 
und dem Stadtrat für Ju­
gend und Bildung, Bek­
ker (SPD) nichts ande­
res übrig, als sich auf ei­
ner Podiumsdiskussion 
den Jugendlichen zu 
stellen und Zusagen zu 
machen: 
- Der Arbeitslosenpaß 
bleibt. 
- Das Jugendzentrum 
soll , wie versprochen, 
ausgebaut werden. 
- Zwei Sozialarbeiter­
Stellen zur Betreuung 
jugendlicher Arbeitslo­
ser werden wieder ein­
gerichtet. 
- das Jugendzentrum 
kann demnächst auch an a 
Wochenenden geöffnet W 
werden. 

Ein erster Erfolg! 

Neun Jahre oo· rl K I I Berufsverbote: en ommun S en 
Kinder kriegen? 
Wenn es nach der Mei­
nung des Ersten Beige­
ordneten der Stadt 
Kleve geht, werden 
DKP-Mitglieder wohl 
demnächst zwangssteri­
lisiert. Im Westdeut­

. sehen Rundfunk for­
derte Dr. Pfirrrnann 
munter, man müsse 
überprüfen, ob man 
nicht Kommunisten das 
Sorgerecht für ihre ei­
genen Kinder entziehen 
müsse. 
So unglaublich die Ge­
schichte klingt, in Kleve 
beginnt sie Wirklichkeit 
zu werden. 
Uwe Hüttmann (32) 
war Lehrer. 
Nach neun Jahren un­
beanstandeter Tätigkeit 
erhielt er Berufsverbot. 
Der Grund: DKP-Mit­
gliedschaft. Es wurde 
eine harte Zeit für Uwe 
Hüttmann. Dann fand 
er eine . pädagogische 
Arbeit mit behinderten 
Kindern. 
Zusammen mit seiner 
holländischen Frau 
Bernadette Ronnes (29) 
beantragte er jetzt die 
Aufnahme eines 15jäh­
rigen drogengefährde­
ten Mädchens als Pfle­
gekind. 
Für den CDU-Abge-

ordneten Pfirrmann war 
das ein Schlag gegen die 
freiheitlich-demokrati­
sche Grundordnung. Er 
verweigerte dem Päd­
agogen die Aufnahme 
des Mädchens. Eine Er­
ziehung im Sinne der 
freiheitlich-demokrati­
schen Grundordnung 
stehe "insbesondere bei 
DKP-Mitgliedern in 
Zweifel". Außerdem 
könne Uwe Hüttmann 
"das leibliche, geistige 
und seelische Wohl" 
nicht gewährleisten. 
Nicht nur Uwe Hütt­
mann fragt sich, ob in 
Kleve die Uhren ir­
gendwann vor 1945 ste­
hengeblieben sind, als 
diese Art von "Arisie-

rung" üblich war. Georg 
Hundt, stellvertretender 
Vorsitzender der Jung-.. 
demokraten meint: 
"Perverse Verselbstän­
digung des Radikalener­
lasses" . 
Selbst NRW-Minister 
Farthmann ist die Ent­
scheidung der Klever 
Stadtverwaltung zu 
starker Tobak. Er will 
den Innenminister ein- A 
schalten. Doch trotz sei- 'W' 
ner Kritik steht fest: 
Wenn dieser Staat nicht 
aufhört mit Berufsver­
boten und Bespitzelun­
gen Demokraten zu ver­
folgen, dann müssen 
Leute wie Dr. Pfirrmann 
auf solch perverse Ideen 
kommen. 

- - - - - - - - - - - - - - - - - • 
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8.00 Uhr. 
Die Sprechstunde be­
ginnt. Glücktich in der 
Anmeldung ange-
kommen: Name, 
Adresse, Geburtstag, , 
letzter Arbeitgeber? 
Eine neue Akte �rd 
angelegt. "Füßen Sie 
diesen Antrag aus! 
Hier haben Sie ein 
Merkblatt. Diesen · , 

hier auch noch ausfül­
len! Warten Sie dann 
vor Zimmer 214! Sie 
werden aufgerufen, 
wenn Sie an der Reibe 
sind!" 

7.30 Ubr. 
Die Gänge sind noch 
leer. Die Wände kahl, 
an maneben SteHen 
schmuddelig, vom vie· 
len Anlehnen. Stahl- · 

robrstüble und 
Asebenbecher sind 
die einzigen Einricb­
tungsgegenstände. 

An einer 
Holztafel "Offene 
SteHen" eU kleine 
Zettel: Taxifahrer, 
Putzhilfen 
und Lageraroeiter 
gesucht. 

Neuankömmlinge 
stehen als erstes vor 
der Fnge: "Wo gebt's 
denn hier überhaupt 
lang?" Die "alten Ha­
sen" kennen sieb aus. 
Sie haben sieb im La­
byrinth der Zimmer 
und Zuständigkeiten 
schon zu ihrem Sub-· 
bearbeiter durcbge· 
fragt. 
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Seit zwei Stunden 
wartet Comelia, 20 
Jahre, Näherin, auf 
dem Gang. Sie wiU 
wieder als Näherin ar­
beiten. , Nidlts drin! 
"Die drohen einem, 
daß man kein Geld 
mehr kriegt, wenn 
man nidlt unsere Ar· 
beit annimmt! Und 
drehen einem die letz­
ten SteHen an." 

28 

Die Aschenbedler 
werden voUer. Die 
Luft. im Gang wird 
dicker. Kari-Heinz, 
seit sechs Monaten 
arbeitslos: "Chaotisch 
ist das hier! Die 
Akten wadlsen denen 
über den Kopf. Mir 
hatten sie eine Zwi­
schenzahlung zuge· 
sagt. Das Geld kam 
aber nicht. Ich ruf an. 

Was war? Meine Akte 
war futsch! Und dann 
kriegst du noch ge­
sagt: ,Wenn Sie sich 
beschweren woUen: 

BeschwerdesteHe 
Zimmer 10." Idl hab 
die Sdmauze voU!" 

Ordnung muß sein!, lädlelt eine 
junge Frau von ihrem Plakat herun· 
ter. Darunter sedls Regeln zum Ver­
halten auf dem Arbeitsamt. 

Brigitte erzählt: 
"Mandnnal wußte ich 
sdlon nidlt mehr, womit 
ich die Milch für die 
Kleine bezahlen soßte. Da 
mußte unsere Mutti ein­
springen." 
300,- DM Miete plus Ne­
benkosten, Sdlulden 
durdl den UnfaU, un'd Io­
gos vöUi(l ungerechte Ent· 
lassung, das Zehrt nicht 
nur am Geld, sondern 
audi an der Kraft, den 
Nerven. 

Die Gänge füUen sich. Vor den Türen: War­
tende voUer Hoffnung: "Ob ich wohl heute einen neuen 
Arbeitsplatz bekomme?" Hinter den Türen: Leute, die 
ihren Job machen. Verwaltungsarbeit. 

10.35 Uhr. 

Also wieder nix. Cornelia läßt den 
Kopf nicht hängen. Sie will noch 
mal auf eigene Faust versuchen, 
einen Arbeitsplatz zu finden. 

Es gibt Stunk. Ein Neuling hatte sich ails Unktm�tnis 
vorgedrängelt. Wer soll denn bei der M11!18e von Leu· 
ten auch wissen, wo das Ende der Scblmge ist? Ei· 
ner, dem die elend lange Warterei auf den Keks geht, 
schnauzt deswegen fürdlterlkb rum. Mürbe ge· 
madlt meint er, daß ihm aUe anderen den letzten 
Arbeitsplatz vor der Nase wegschnappen woUen. 

10.55 Uhr. 
Auch Horst macht seinem Ärger Luft. "Wenn die 
keine Arbeit haben, soßen sie's doch sagen. Aber die 
lassen die Leute hier sitzen. Letztens hab ich von 
morgeus bis um halb zwei hier gesessen, nur um ei­
nen Antrag abzugeben. Und "enn du was � 
kriegst du die Antwort: ,Sie ha�n doch Zeit!

.
� �­

sind doch arbeitslos!' Normalerweise dürftest du hier 
nüchtern gar ilidlt hinkommen." 

"Irgend was stimmt nidlt 
in diesem Staat. Die brau­
eben sieb nicht zu wun­
dem, daß Jugendlkbe 
Sdliß vor der Znkunft ha· 

Sonja wird knatschig. Die mitgebrachte Kakaoßascbe beru· 
bigt sie erst maL Brigitte hätte gern nodl ein zweites Kind. 
Nicht daran zu denken, wo beide arbeitslos sind. 



Hände wühlen in Karteikästen. Keine HalbtagssteHe für 
Brigitte. 

Ulrike wartet auf ihre 
Sachbearbeiterin, 

Frau Riese. Sie hat 
ihre Lehre als Pelz­
werkerio beendet und 
wird jetzt nicht über­
nommen. Ihr Chef bat 
das staatliche Kopf­
geld für Ausmbil­
dende im Handwerk 
kassiert. Jetzt braucht 
er Ulrike nicht mehr. 

.Wlrike ist sflnksauer. 
.ußerdem stinkt ihr 

der tyrannische 
"Herr-im-Hause­

Standpunkt" ihres 
Chefs. Er entlä8t und 
steHt ein, gerade wie 
es ihm paßt. 

"Das ist 
ein Papierkrieg!" 
stöhnt Frau Riese. 
Aber sie nimmt 
sich Zeit und ist 
engagiert dabei. 
Aber würde sich 
etwas ändern, 
wenn alle Leute 
vom Arbeitsamt 
so wären? Ar­
beitslosigkeit wäre 
wohl nur etwas 
weniger schlimm. 

Auch für lngo gibt es keine Arbeit. 
Gestern bat angeblich jemand einen 
Schornsteinfeger gesucht. Aber kein 
Name,. keine Adresse. Jetzt erst mal 

' die Anträge ausfiillen. 

"Chance", steht auf dem bunten Plakat an der Wand 'und 
"Arbeit nichts ab Arbeit - Aber mal ganz woanders". Wel­
cher Arbeitslose kommt sich da nicht verarscht vor? 

"Es ist deprimierend, 
zu sehen, daß man 
nicht viel tun kann", 
meint Frau Riese. Ar­
beitsplätze kann sie 
nicht schaffen. Das 
können nur die Un­
ternehmer. Frau 
Riese sagt, sie könne 
nur nada offenen Stel­
len forsChen. Die rein-
ste Detektivarbeit 
Die Unternehmer 
melden selten die so­
wieso . wenigen noch 
offenen SteHen. 
LIIJlle Wartezeiten versucht Frau Riese durch bessere Arbeitsorga­
nisation zu vermeiden. "Für mich sind das keine Fiille, sondern 
Menschen!" Ihre Arbeitsmethode: Terminberatung im Viertel­
stundentakt. Und wenn sie weiß, daß sie für jemanden sowieso keine 
Arbeit bat, läßt sie ihm eben nur alle sec:hs Wochen kommen. 

13.00 Ullr. 
Ein Vormittag auf dem Arbeits­
amt ist rum. Hoffnungen sind zer­
platzt, neue geweckt. Ober die 
Zukunft von Hunderten Men­
schen wurde entadtieden, S.dlick­
sale verwaltet. Wir haben viel bü­
roknti8cbe Triigheit und Büro­
kntenwilkär gesehen. Aber klar 
ist, Arbeitllolipeit wird nicht Hf 
dem Arbei'-t beseitigt. 
Die Unternebm« mü8llen halt 
gezwungen werden, die Arbeit 
auf alle m verteilen. 

e&panllende collectiv 

§ 
Robert Schweichel 
Um die Freiheit 
Verlag Neues Leben, Berlin 
5 1 2  Seiten, Illustrationen von 
D. Schmidt, 
Pappband, 9,80 DM, 
Best.-Nr.: 058/6430495 

Dieser geschichtliche Roman 
über den Bauernkrieg von 
1525 ist spannend erzählt. Er 
beginnt mit der Erhebung der 
Ohrenbacher Bauern gegen 
Rothenburg. In Florian 
Geyer finden die Bauern ih­
ren militärischen Führer. Die 
Bauern werden geschlagen, 
und der Adel nimmt blutige 
Rache. 

aus EuN!r 

Jack London 
Geschichten von der 
Fischereipatrouille 
Die Kreuzfahrt 
der "Dazzler" 
Verlag Neues Leben, Berlin. 
222 S., Leinen, DM 7,­
Best.-Nr. : 58/6430372 
In der San -Francisco-Bucht 
hat Jack London seine ersten 
Seemannserfahrungen ge­
sammelt. Mit fünfzehn plün­
derte er die Austernbänke, 
stets verfolgt von der Fische­
reipatrouille, der er später 
selbst angehörte. Die Ge­
schichten sind voller See­
mannsromantik und dennoch 
voller harter Realität. Sie sind 
ein Stück vom Leben des Jack 
London . 

I iteratur 
Emile Zola 
Gesammelte Novellen 
Kiepenheuer Verlag, Leipzig 
700 Seiten, Leinen, 
23,50 DM 
Best.-Nr. : 203/7882506 
Der Reiz der Erzählung ruht 
darin, daß sich hier die Sub­
jektivität des Romanciers, 
seine verspielten Erinnerun­
gen, seine Sehnsucht nach 
Schönheit inmitten der Mi­
sere des 2. Kaiserreichs und 
seine bisweilen übermütige 
Ironie deutlich aussprechen. 
Diese Ausgabe ermöglicht es, 
den literarischen Weg Zolas 
von den tastenden Anfängen 
bis zur künstlerischen Mei­
sterschaft von weltliterari­
scher Geltung zu verfolgen. 

Wsewolod Rewitsch (Hrsg. )  
Die Entdeckung Kiels 
Eine Anthologie klassischer 
Pbantastik-Erzählungen aus 
Rußland und der Sowjetunion 
Verlag Das Neue Berlin, 
458 Seiten, 1 1 ,50 DM 
Best.-Nr. : 54/6224472 

Acht Erzählungen der russi­
schen und sowjetischen Phan­
tastik :  Das Spektrum reicht 
vom Durchspielen wissen­
schaftlicher Gedankenexpe­
rimente über utopische Vi­
sionen bis hin zu einer Phan­
tastik, die die Mittel des Mär­
chens und des romantischen 
Sinnbildes nutzt. 
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. . .  mit der 
Geschäfts­
politik des 
Hoesch­
Konzerns in 
Dortmund. 

. .  . mit fehlen­
den Ausbil­
dungsplätzen 
für Mädchen. 
In der modernsten Ausbil­
dungsstätte der Bundesbahn 
im Bahnbetriebswerk Harn-

Arbeitslose, Schüler und 
Lehrlinge traten am 4. Fe­
bruar 1 98 1  in einen 24stündi­
gen Hungerstreik. Unter der 
Losung "Hungerstreik 
Stahlwerk jetzt" protestierten 
sie gegen die geplanten Mas­
senentlassungen des Hoesch­
-ESTEL-Konzern. Hoesch 
weigert sich seit Jahren ein 
neues Stahlwerk in Dortmund 
zu bauen. 

burg-Ohlsdorf werden keine 
Mädchen eingestellt. Angeb­
licher Grund : Es fehlen Toi­
letten für das weibliche Ge­
schlecht. Nun machte die So­
zialistische Deutsche Arbei­
terjugend (SDAJ) eine Ak" 
tion. Symbolisch stellten sie 
ein Klo vor die Lehrwerkstatt 
und verteilten Flugblätter, in 
denen sie forderten, sofort 
Mädchen einzustellen. 

. . .  mit 
schlechter 
Berufsaus­
bildung in 
München. 
Gewerkschafter und Mitglie­
der der SDAJ bauten in der 
Münchner Innenstadt eine 
Werkbank auf, spannten ein 
Stück Eisen ein und fingen an 
zu feilen. So sieht es in vielen 
unserer Ausbildungsberufe 
aus, erklärten sie den erstaun­
ten Passanten. Weitere Ak­
tionen zur Berufsausbildung 
werden in München jetzt fol­
gen . 

. . .  mit Mei­
ster Pilz. 
Jetzt wahrscheinlich vor Ge­
richt. 
Zur Vorgeschichte: Schuma­
chermeister Pilz bekam den 
"Geier-Orden", weil die 
Ausbildung in seinem Betrieb 
miserabel war und er seinen 
Lehrling Annette Wulf im 
zweiten Lehrjahr fristlos ge­
kündiflt hatte. Zusammen mit 
Annette führte elan deshalb 
in seinem Haus eine feierliche 
Ordensverleihung "für be­
sondere Verdienste in der 
Lehrlingsausbildung" durch. 
Tags darauf rief Meister Pilz 
dreimal bei der Redaktion an. 
"Ich bin traurig, das es .soweit 
kommen mußte." Sein guter 
Ruf wäre geschädigt und er 
wolle jetzt etwas unerneh­
men. Das tat er auch. Anfang 
Februar flatterte eine polizei-
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liehe Vorladung ins Haus. 
Wegen übler Nachrede "zum 
Nachteil von Herrn Michael 
Pilz", will man gegen elan er­
mitteln. 
Wir freuen uns nun auf eine 
erneute Begegnung mit Mei­
ster Pilz. Zur Not auch vor 
Gericht, denn wir können un­
sere Vorwürfe beweisen . 



. . .  mit der 
· miesen Frei­
zeit in Speyer. 

In Speyer funktionierte das 
Jugendamt das Jugendzen­
trum in Büroräume fürs Ju­
gendamt um. Die SDAJ blieb 
nicht untätig. Sie verteilte 
Fragebögen, in denen die Ju­
gendlichen ausfüllen konnten, 
wie sie sich ein Jugendzen­
trum vorstellen in das sie 
gerne gehen würden. Das Er­
gebnis war eindeutig: Jugend­
liche wollen mehr mitbestim­
men was im Jugendzentrum 
läuft undEinfluß auf das Pro­
gramm haben. 
Jetzt wird eine Initiative für 
ein Jugendzentrum in Speyer 
gegründet. 

. . .  mit der Jugendarbeits ­
losigkeit in München. 
Ländliche Gerüche stiegen 
vor der Industrie-und Han­
delskammer (IHK) in Mün­
chen auf. Was war passiert? 
Junge Lehrlinge und Arbeits­
lose hatten einen großen 
Misthaufen vor der IHK ab­
gekippt und Schilder mit ihren. 

Forderungen hineingesteckt. 
"Ihren Mist wollen wir nicht. 
Den können Sie behalten." 
Die Lehrlinge wollten damit 
auf die Jugendarbeitslosigkeit 
und die miese Berufsausbil­
dung aufmerksam machen. 

. . .  mit Mißständen in Goslar. 
Am frühen Morgen des zwei­
ten Februar kippten Jugendli­
che eine Fuhre Mist vor der 
Industrie - und Handelskam­
mer (IHK) und vor dem 
Preussag Verwaltungsge­
bäude ab. Im stinkenden 
Haufen vor der Preussag 

steckte ein Schild: 
"Quittung für die Preussag! 
Vernichtung von 
- 50 Ausbildungsplätzen, 
- 470 Arbeitsplätzen 
- Lohnabbau bei 

100 Kollegen." 

. . .  mit dem Arbeitgeber ­
verband in Solingen. 
In der Nacht vom vierten 
auf den fünften Februar 
schleppten Jugendliche 
schwere Steine vor das 
Hauptportal des Arbeit­
geberverbandes. Dann 
fingen sie an die protzige 
Eingangstür zuzumauern. 
Nach einigen Stunden war 
es geschafft. Am Morgen 
machten die Bosse große 
Augen. §ie waren ausge­
sperrt. Mit dieser Aktion 
protestierten arbeitslose 
Jugendliche gegen die mi­
serable Ausbildungsplatz­
situation in Solingen. 

. . .  mit schlechter Ausblldung 
in Hamburgs Kranken · 
häusem. Deshalb wollten Auszu­

bildende der Hamburger 
Gesundheitssenatorin 

Elstner einen Gutschein 
für bessere Ausbildung 
überreichen. Elstner nahm 
aber Reißaus. Immerhin 
mußte sie versprechen, 
sich mit den Auszubilden­
den zu unterhalten. Nun 
will sie sich wieder drük­
ken. Die Auszubildenden 
lassen nicht locker. Ihre · 
Forderung: "Halten Sie 
Ihr Versprechen, Senator 
Elstner!" 

Wir wollen auch weiterhin zusammen Aktionen 
machen. Wenn Euch etwas stinkt oder wenn Ihr 

ungerecht behandelt werdet - sofort ans Telefon und 
anrufen bei Redaktion elan: 
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W ir hocken in der letzten 
Reihe der Abschluß­
klasse ( 1 0 a) der Al­

bert-Schweitzer-Schule in Hen­
nigsdorf. Aufmerksam und neu­
gierig. Mathematik ist angesagt, 
rechtwinkliges Dreieck. 
Schüler melden sich, müssen an 
die Tafel, sagen vor, sagen's 
falsch, haben Muffe, dranzu­
kommen - Kleinigkeiten aus dem 
Schulalltag. Aber das ist auch 

· schon fast das einzige, was Schü­
ler in Ost und West gemeinsam 
haben. Wir spüren es sehr deut­
lich, als wir anschließend mit 
1 7  Abgangsschülern zusammen­
sitzen. Unsere Gesprächsthe­
men: Wie sieht's aus mit Lehr­
stellen? Kann jeder seinen Beruf 
frei wählen? Gibt es Chancen­
gleichheit? Wir steigen gleich voll 
ein: "Wer hat denn von euch eine 
Lehrstelle?" 

verblüffendes 
Ergebnis 

Das Ergebnis verblüfft uns selbst. 
Bis auf den Klassenlehrer heben 
alle ihren Arm. 
"Das ist doch bei uns ganz selbst­
verständlich", sagt Thomas und 
schüttelt mit dem Kopf, "das 
steht doch in unserem Gesetz." 
So selbstverständlich ist es in der 
Bundesrepublik gar nicht, erklä­
ren wir den Schülern, und , daß 
viele bei uns ohne Lehrstelle sind 
und viele nur durch Glück und 
Zufall· eine bekommen haben. 
Glück und Zufall gibt's nur beim 
Lotto, nicht aber bei der Berufs­
findung, meint der Klassenlehrer 
und erteilt uns Nachhilfeunter­
richt über den Weg der Schüler zu 
ihren Berufen. Da unterscheidet 
sich die Klasse l O a  der Albert­
Schweitzer-Schule von keiner 
anderen Klasse in der DDR. Das 
liegt am einheitlichen Schulsy­
stem. 

Schon ab der ersten Schulklasse 
geht es los. Patenschaftsverträge 
mit B rigaden (Arbeitsteam) aus 
verschiedenen Betrieben werden 
geschlossen. 

Patenschaftsverträge 

Darin werden nicht nur Ausflüge 
und Feste verabredet, sondern 
auch Betriebsbesichtigungen. Ab 
der sechsten Klasse beginnt der 
polytechnische Unterricht. Dazu 
gehört sowohl theoretischer U n­
terricht als auch die praktische 
Teilnahme am Produktionspro­
zeß eines Betriebes. So lemen die 
Schüler Grundkenntnisse ver­
schiedener Facharbeiterberufe, 
erfahren den Ablauf aller Wirt­
schaftsprozesse, spüren das Ar­
beitsklima in einem Betrieb. 
Viele finden dort den Beruf, den 
sie später lernen und ausüben 
wollen. In der 1 0 a  meinen spon­
tan mehr als die Hälfte, daß sie 
durch die praktische Arbeit zu­
mindest zum Beruf ihrer Wahl 
angeregt wurden. Frank erzählt 
uns: "Ich habe einige Male in der 
Abteilung Elektromontage mit­
gearbeitet. Das hat mir sehr gut 
gefallen, deshalb will ich jetzt 
Elektromonteur werden und 
kenne sogar schon meinen kon­
kreten Arbeitsplatz." Klare Sa­
che, daß die Hennigsdorfer Schü­
ler vor allem im großen Stahl­
und Walzwerk den Unterricht 
Praktische Arbeit haben und 
viele später dort eine Lehrstelle 
finden. 

Betriebe 
müssen blechen 

Liegt darin nicht die große Ge­
fahr, daß der Betrieb egoistisch 
auf die Schulausbildung Einfluß 
nimmt, um nur für sich genügend 
Facharbeiter ranzuziehen? 

Direktor Potempa, seit 1 7  Jahren 
Schulleiter, winkt ab. 
"Was im polytechnischen Unter­
richt gelernt wird, das ist in staat­
lichen Lehrplänen festgehalten. 
Da kann der Betrieb keinen Ein­
fluß nehmen. Im Gegenteil, der 
Betrieb muß alle materiellen 
Voraussetzungen schaffen. Es 
müssen Räume da sein, Lehrmei­
ster für den praktischen 
Unterricht und Lehrer für den 
theoretischen Unterricht. Das 
kostet eirie ganz schöne Kleinig­
keit." 
Grundlagen, einen Beruf nach 
seinen Neigungen auszusuchen, 
sind da. Aber kriegt denn auch 
jeder die Lehrstelle, die er will? 
Die meisten in unserer Ab­
schlußklasse, aber nicht alle, ha­
ben die gewünschte Lehrstelle 
bekommen. "Ich wollte Auto­
schlosser werden", erzählt Mar­
kus, "aber schon bei der Berufs­
beratung hat man mir gesagt, daß 
ich dafür gute Leistungen haben 
muß. Und da ich in . der Schule 
nicht so gut bin, habe ich mich für 
einen anderen Beruf entschie­
den." 

Wunschberuf 
verpaßt? 

Er sagt es so, als ob es das Selbst­
verständlichste auf der Welt 
wäre. "Jetzt werde ich Ofenmau­
rer. Und wenn ich später ausge­
lernt habe, werde ich zum Hoch­
bau gehen. Das ist mir lieber als 
Schichtarbeit im Stahl- und 
Walzwerk." 
Keine Spuren von Niederge­
schlagenheit und Trauer um den 
verpaßten Wunschberuf. So nach 
und nach fällt mit Hilfe unserer 
Gesprächspartner bei uns der 
Groschen. 
Durch das frühzeitige Kennen­
lernen der Arbeitswelt und einer 
breiten Palette von Berufen wird 
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nicht nur verhindert, daß jemand 
sich für einen Beruf bewirbt, von 
dem er vorher noch nie etwas ge­
hört und gesehen hat. 

"gute" und 
"schlechte" Bemfe? 

Man lernt auch, daß es keine "gu­
ten" und "schlechten" Berufe 
gibt. Jede Arbeit wird anerkannt, 
rind die Möglichkeiten einer W ei­
terbildung stehen für alle offen. 
Die Fragen der Berufsausbildung 
werden nicht · von jedem einzel­
nen im stillen Kämmerlein ent­
schieden. Schon die Schüler ler­
nen, daß die berufliche Zukunft 

eine Sache ist, die die Gesell­
schaft angeht, daß es weder der 
Gesellschaft noch einem selbst 
nutzt, wenn 30 Schüler Elektro­
monteur lernen wollen, aber nur 
fünf gebraucht werden. 
Auch wer seinen Traumberuf 
nicht ergreifen kann, für den 
bricht nicht gleich die Welt zu­
sammen. Ab der siebten Klasse 
beschäftigen sich die Schüler 
nicht nur allgemein mit der Ar­
beitswelt, sondern auch mit ihren 
persönlichen Berufswünschen. 
Diese werden jährlich auf Karten 
notiert und von den Berufsbera­
tungszentren ausgewertet. Dort 
werden dann auch dicke Ver-

zeichnisse erstellt, welche Aus­
bildungsber�.Jfe in welchen Be­
trieben zur Verfügung stehen. 
Die Verzeichnisse kennen die 
Schüler genau. 
So können sie sieh rechtzeitig 
darauf einstellen, die Berufe und 
Betriebe kennenlemen. Daß 
80 Prozent der Jugendlichen in 
der DDR ihren Berufswunsch er­
füllen können, spricht für eine 
gute Planung in diesem Bereich. 
Und im Ergebnis dieser langfri­
stigen Berufsplanung steht einer 
der grundlegenden Unterschiede 
zwischen den Lehrlingen in der 
DDR und in unserem Land. 
In der DDR kann jeder Jugendli-

ehe seinen erlernten Beruf tat­
sächlich ausüben. ·Bei uns gibt es 
die "Freiheit", jeden beliebigen 
Beruf wählen zu können, wenn 
man das Glück hat, überhaupt 
eine Lehrstelle zu bekommen. 
Und es gibt die "Freiheit", einen 
Beruf zu wählen; bei dem von 
vomherein feststeht, daß man in 
ein paar Jahren nicht mehr darin 
arbeiten kann. 

Text: 
Jürgen Pomorin 
Dorothee Peyko 
Joachim Krischka 
Fotos: 
Barbara Wozniak 

Fragen an die Hennlgsdorler 
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R 
alf und Bemd sind 
Funktionäre.· Haupt­
amtliche Sekretäre 

der Freien Deutschen Jugend 
(FDJ) im Stahl- und Walz­
werk "Wilhelm Florin" in 
Hennigsdorf. 
Sie sind so eine Art Jugend­
vertreter, die die Interessen 
der Jugendlichen und der FDJ 
wahrnehmen. 
Sie haben in der Verwaltung 
eigene Räume, Telefon, Se­
kretärin. Typische Funktionä­
re? 
Einen ganzen Tag lang heften 
wir uns an die Fersen von Ralf 
und Bemd, wollen mitkrie­
gen, was sie so treiben, welche 
-Aufgaben sie haben. 

Bernd ist der Erste Sekretär 
der Freien Deutschen Jugend 
(FDJ) im Stahl· und Walz­
werk. Er ist - wie Ralf auch ­
verheiratet und wartet zur 
Zeit auf eine passende Woh· 
nung. 

Während Ralf mit seinem 
kleinen Trabant über das rie­
sige Werksgelände braust, um 
mit einem FDJler die Vorbe­
reitungen für eine Veranstal­
tung durchzuchecken, mar­
schiert Bernd zum Walz­
werk !. 
"Hier habe ich Elektriker ge­
lernt und gearbeitet", erzählt 
Bernd und zeigt auf die Walz­
straße, wo gerade ein glühen­
der Block Stahl über die Rol­
len donnert. 
Kein Wunder, daß er den Be-

Frage der SDAJ-Gruppe Jugendzentrum-Höchst an die 
Hennigsdorfer. 

'' Haben Funktionire eine be111re 
Slellllll? Verdienen sie mellr Geld? 

Wer wird F•ldllllr? '' 
trieb wie seine (nicht vorhan- · 
dene) Westentasche kennt. 
Ralf: "Wir kommen beide aus 
der Produktion. Ich habe auch 
Schicht gearbeitet und weiß, 

"immer an der 
Basis sein • • •  

was es da für Probleme gibt. 
Es ist immer gut, wenn ein Se­
kretär von der Basis kommt 
und die Kollegen ihn kennen. 
Und nichts ist schlimmer, als 
wenn du noch nicht einmal in 
die Kneipe gehen und mit den 
Kollegen Bier trinken kannst, 
ohne daß sie lästern." 
Im Walzwerk I trifft Bemd 
den FDJ-Sekretär des Be­
reichs. Mit ihm bespricht er 
Vorschläge, welche Jugendli­
chen auf Lehrgänge für eine 
berufliche Weiterqualifizie­
rung gehen sollen. 
Ralf ist auf dem Rückweg 
vom Walzwerk I I  bei der Bri­
gadeleiterin Rita hängenge­
blieben. Sie ist für eine der 
drei Küchen verantwortlich. 
"Ich geh' da mal ab und zu 
rein. Einfach mal gucken, wie 
es aussieht. Sie hat jetzt Pro­
bleme mit einem Brigademit­
glied, der 'ne große Schnauze 
hat und sich rumdrückt 
Werde zusammen mit Bernd 
mit ihm reden müssen." 
Im Büro erzählt uns Ralf, wie 
er zur FDJ-Arbeit gekommen 
ist. "Wir waren in unserer Ab­
teilung 1 0  Jugendliche, acht 
davon waren in der FDJ. Ei­
nes Tages kam der Abtei­
lungsleiter zu mir und fragte, 
ob ich nicht ehrenamtlicher 

FDJ-Sekretär unserer Abtei­
lung werden wollte. Ich hab' 
gedacht, es gibt Schlimmeres. 
Also mach' ich's. Wir haben 
politische Diskussionen mit 
unserer FDJ -Gruppe ge­
macht, aber auch Skat und 
Kegelabende. Auch viele per­
sönliche Probleme bespro­
chen. 
Auch mit der Geschäftslei­
tung hab' ich mich angelegt, 
weil ich Forderungen gestellt 
habe, die sie nicht immer ak-

• • •  das ist das 
A und 0 • • •  

zeptiert haben. Es gab auch 
schon mal Ärger mit den älte­
ren Kollegen, weil die dach­
ten, ich würd' mich nur vor 
der Arbeit drücken, wenn ich 
auf Sitzungen ging. 
Aber ich glaube, alle waren 
doch zufrieden mit mir. Denn 
nach einem Jahr kam dann auf 

• • •  der 
FDJ-Arbeit." 

einmal der Bereichsleiter und 
fragte mich, ob ich nicht 
FDJ-Bereichssekretär, also 
für mehrere Abteilungen, 
werden wolle. Da hab' ich 
auch noch ja gesagt, aber als 
man mich dann später fragte, 
ob ich nicht hauptamtlicher 
Sekretär werden wolle, da 
hab' ich mich gesperrt. Ich 
wollte lieber direkt bei den 
Kollegen am Arbeitsplatz 
sein. Es gab viele Gespräche, 
mit FDJ-Leitungen, mit der 
SED, mit der Gewerkschaft. 

Alle meine Argumente und 
Befürchtungen wurden über 
den Haufen geworfen. Der 
Mensch wächst mit seinen 
Aufgaben usw. wurde gesagt. 
Na, dann habe ich schließlich 
zueesti.Jnmt." 
Um 7.00 Uhr ist Arbeitsbe­
ginn für Ralf und Bemd, um 
17.00 Uhr sind die beiden 
immer noch im Betrieb. Da 
wird die Kassierung von 
FDJ-Mitgliedsbeiträgen ab­
gewickelt, der Werksdirektor 
auf einen längst überfälligen 
Qualifizierungsplan für Jung­
arbeiter angemacht, Vorbe­
reitungen für eine Festveran­
staltung zum 35.  Jahrestag 
der FDJ-Gründung getroffen. 

Ralf ist 23 Jahre und seit ei· 
nem Jahr hauptamdicher 
FDJ-Sekretiir im Stahl· und 
Walzwerk "WDhelm Florin". 
Man kennt ihn nicht nur gut 
im Betrieb, sondern auch in 
der Stammkneipe "Schwem· 
me". 

Wer meint, Ralf und Bernd 
würden dicke Kohle machen, 
ist auf dem Holzweg. Als wir 
die bekannte Geste mit Dau­
men und Zeigefinger machen, 
zeigt uns Ralf lachend den 
Vogel. "Es ging abwärts . Ich 
verdiene jetzt weniger als die 
Kollegen im Betrieb. Ich hätte 
zwar nichts dagegen, ein biß­
eben mehr Geld zu haben, 
aber es ist natürlich richtig, 
daß diejenigen, die produzie­
ren, auch das meiste verdie­
nen." 

/ 
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•• Schweinkram·· 
tn Borken 

Wie die Onanie eine 
Stadt schockt und einer 
Schülerzeitung deshalb 
der Gara us gemacht wird 

"Onanie - dieses Be­
dürfnis kommt immer ��!.�1-����]���ii����IJi;� --.t:_IJQt:t;!ä?.J wieder hoch. Beim ei- r.•:·�,-;;,-:::l:_.,,'l 
neu mehr, beim ande­

·"·u,it'�''-"'<� ren weniger. Es gibt <··u·�{�g�,����t;J���������J� keinen Grund, dann 

.. �19��!.ff�!%�U�:; ;g�t�r�f�!.� diesem Bedürfnis nicht 

�::Jl:�<Te1ll;���:r .'}.1:1-.atllt:l!•e"P·Imllt:�::ller;:
�;;._;;) 

zu folgen. Selbstbefrie­
digung ist eine Sache, 

Geschlechtsverkehr 
eine andere, Spazieren 
gehen eine dritte." 
Textauszug aus "Intern" und 

:?' elt;Sef'Z.err>J.i:?;'�] dem Sexbuch von Günter "'·'·'';""'''�!;,1 
'"'"'"' ---'' ' l�ii'l-'öt.�:.l(l.,;n;. J.J;.:i•.:'':�c:i'.:l A mendt. 

Das Sexbuch, (252 Seiten, 
12,80 DM) ist beim Welt­:�'lll�fJ,;Sli�lb�·��,��lJ.e:�&.rii��(;�;1 kreis- Verlag und in jeder 

l::1llltat;���JbetrC: '""""'"···• Buchhandlung erhältlich. ,.",::,,�,",r,.o;. 

����§\��tJ��W;1� "Wenn man 13jährigen 
eine Zeitung in die 
Hand drückt, wo drin ,.,,.,", . .,;:., .. ."., 

steht, jeder tut's, der 
eine mit spitzen Fin-

. .., .,,""'< .• " •.• , gern, der andere mit �,,.,,,,. , .. _., ....... 

'ner Teekanne. . .  das l:::::<.\"•';.;;:-',' 
find' ich so zur Hem- �<';-,:·.s:�,",,.,, 
mungslosigkeit aufge­
fordert." 
Dr. Walter, Vater einer 12 und 
1 7jährigen Schülerin, aktiver 
Kämpfer gegen einen Ona-
nie-Artikel ,.,,, .. ,.:·•-·cc: ... , 

"Es handelt sich um 
eine handfeste Sauerei!" 
Stadtdirektor Dr. Schwack 

�"i,�j:!·l,\1;\::'!'!:.�·:) über die "lntern"-Schülerzei­
tung 
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Besatzung,, 
Terror. 
Widerstand 
Der Offizier der israelischen 
Armee trat vor seine Solda­
ten. "Schlagt jeden Men­
schen, den ihr außerhalb sei­
nes Hauses antrefft, mit 
Knüppeln auf alle Körpertei­
le, außer auf den ·Kopf. Kein 
Mitleid, brecht ihnen alle 
Knochen! Erklärt nichts. 
Schlagt zuerst, und wenn ihr 
fertig seid, erklärt, warum ihr 
sie geschlagen habt. Wenn ihr 
einen kleinen Jungen ein­
fangt, laßt . die ganze Familie 
herauskommen lmd schlagt 
den Vater in Gegenwart aller 
seiner Kinder. Betrachtet die 
Schläge nicht als ein Recht, 
sondern eine Pflicht! Sie ver­
stehen nur auf diese Weise. "1 
Ausgangssperre in von Israel 
besetzten Gebieten. Gewalt 
und Terror gegen die Bevöl­
kerung - bitterer Alltag seit 
über 30 Jahren. 

Ein israelischer Soldat schildert 
seine Eindrücke während eines 
Einsatzes in den besetzten Land­
strichen: 

schutzeinbeit, die Kinder auf die 
Straße holte, um sie Sandsäcke 
für den Bau eines Schießstandes 
füllen zu lassen. Die Kinder führ­
ten die Befehle ohne Protest 
aus . . .  Wir sahen, daß die Kinder 
vor Angst zitterten . . .  Die Atmo­
sphäre war von Schrecken durch­
drungen. "2 
Um zu verstehen, wie es zu einer 
solchen Atmosphäre kommt, ·ist 
es notwendig, sich die Geschichte 
Israels anzusehen. 

Arabische Bevölkerung 
vertrieben 

Als die Vereinten Nationen 1 947 
den Staat Israel gründeten, spra­
chen sie diesem Staat 56 Prozent 
des Gebiets zu, das Palästina 
heißt. Seit Jahrtausenden leben 
dort einheimische Bewohner: die 
Palästinenser. In seinem ersten 
Krieg gegen seine Nachbarstaa­
ten, 1948, besetzte Israel weite­
res arabisches Gebiet und besaß 
nunmehr 78 Prozent des palästi­
nensischen Bodens. Die arabi­
sche Bevölkerung wurde weitge­
hend vertrieben.  Im Angriffs­
krieg vom Juni 1 967 besetzte Is­
rael unter anderem den gesamten 
Rest Palästinas. Wieder mußten 
über 400000 Palästinenser ihre 
Heimat verlassen. Sie durften bis 
heute nicht zurückkehren.' Israel 

Terror in den besetzten Gebie­
ten: f:sraelische Soldaten gehen 

. mit Waffengewalt gegen Vertre­
ter paJästinensischer Organisa­
tionen vor. 

"Wir spürten eine Atmosphäre 
der Angst und des Schreckens bei 
den Bewohnern. Wir waren ent­
setzt zu sehen, daß die Leute uns 
behandelten, als seien wir ihre 
Herren. Sie demütigten sich und 
baten um Gnade, bevor wir sie 
überhaupt berührten . . .  In einem 
dieser Orte sahen wir eine Grent-

betrachtet die 1 967 eroberten - hebt Anspruch auf dieses Gebiet, Gebiete nicht als besetzt, sondern weil dort vor mehr als 2000 Jah-als "befreit" und bezeichnet sie ren schon einmal ein jüdisches als Judäa und Samaria. Israel er- Königreich bestanden hat. Israel 

Vberreste einer Säuberungsaktion der israelischen Armee in den be­
setzten Gebieten. Schon mehrmals wurde Israel wegen seiner Besat­
zungspolitik von der UNO verurteilt und aufgefordert. sieb aus den 
1967 besetzten Gebieten zurückzuziehen. Doch die Regierung die· 
ses Landes setzten sidl immer wieder über die Beschl� hinweg. 
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will die restliche arabische Be­
völkerung zur Auswanderung 
bewegen, arabisches Land ent­
eignen und Juden dort ansiedeln. 
Bei diesem Geschäft ist die ist:a­
elische Besatzungsmacht bereits 

· ein gutes Stück vorangekommen. 
Bis 1977 wurden in den besetzten 
Gebieten 95 jüdische Siedlungen 
errichtet, darunter zwei Städte.2 
Zu diesem Zeitpunkt waren ein 
Dnttel des Gaza-Streifens und 
ein Sechstel des Westjordanlan­
des in israelischem Besitz.3 Nach 
Angabeil der PLO (Palästinensi­
s.che B�freiul;)gsorg�pjsatiQA -
von der UNO anerkannte recht­
mäßige Vertreterio des pal&sti­
nensischen Volkes) haben bis 
heute bereits 30 . Pro�ent des Bo-' 
dens den Besitzer gewechselt: Jin 
Juli 1 980 verleibte sieb Israel die 
gesamte Stadt Jerusalem ein.· 

Die israelischen Behörden er­
kennen die Palästinenser nicht als 
eigenständiges Volk an. Jeden 
Ausdruck der Zusammengehö­
rigkeit wollen sie zerstören. Der­
jenige zum Beispiel, der die A Fahne der PLO zeigt oder Lieder W 
einer Palästinenser-Organisation 
singt, wird mit Haft bis zu drei 
Jahren bestraft.4 Allein im Juli 
1 980 wurden· der Verkauf . uri'd' 

,.der Vertrieb von 63 Büchern in, 
den besetzten Gebieten verbo­
ten.5 Im Juni 1 980 wurden die 
arabischen Zeitungen As-Sa'b 
und Al-Fagr verboten. Was die 
Universitäten in Bethlehem und 
Bir Zeit anbetrifft, so behält sich 
die israelische Verwaltung vor, 
sich jederzeit in die Gestaltung 
der Lehrpläne, die Berufung von 
Professoren, die Einschreibung 
von Studenten usw. einzumi­
schen. 

Unterdrückung· ruft Wi;j·'"'' 
derstand hervor 

Es ist natürlich klar, daß eine sol­
che Unterdrückungspolitik Wi­
derstand hervorrufen muß. ' 
Die Bevölkerung wehrt sich da-



gegen mit Streiks und Demon­
strationen. Auch immer mehr Is­
raelis wenden sich gegen die bru­
tale Besatzungspolitik der Regie­
rung. 
Während die Bewegung "Peace 
now" die Meinung vertritt, der 
Frieden und Verhandlungen mit 
den arabischen Ländern seien 
wichtiger, als die Siedlungspolitik 
durchzusetzen, geht die Front für 

· Frieden uni;! Gleichheit" wesent­
liche Schritte weiter. Sie fordert 
u. a. die Schaffung eines eigenen 
Palästinastaates. 
Selbst in den· Reihen der israeli­
schen Armee gibt es Widerstand, 
27 Soldaten ("Gruppe 27") wei­
gerten sich, während ihrer Mili­
tärzeit in den besetzten Gebieten 
Dienst zu tun. Einer von ihnen, 
Gadi Algazi, wurde deshalb zu 
einem Jahr Gefängnis verurteilt. 
Als die Besatzungsbehörden 
1 976 in ihrer Selbstsicherheit 
glaubten, ' zur Beruhigung der· 
Weltöffentlichkeit und Stabilisie­
rung ihrer Macht Wahlen in den 
besetzten Gebieten abhalten zu 
können, mußten sie feststellen, 
daß 80 Prozent der Gemeinde­
ratssitze von Anhängern der PLO 
erobert worden waren. Israel ver-

Diese Karte gibt einen Überblick 
über die von Israel widerrechtlieb 
besetzten Gebiete. 

' 

sucht, den Widerstand der Be­
völkerung mit brutaler Gewalt zu 
brechen und sie ihrer Führer zu 
berauben. Im Mai 1 980 wurden 
die Bürgermeister von Haihut 
und Hebron außer Landes gewie­
sen, und einen Monat später 
wurden die Bürgermeister von 

Menschen werden ver­
schleppt, Häuser in die 

•Luft gesprengt 

Nablus und Ramatlah bei Bom­
benanschlägen schwer verletzt. 
Der Besatzungsterror richtet sich 
jedoch nicht nur gegen die Re-" 
präsentauten des palästinensi­
schen Volkes, sondern gegen die 
breiten Massen selbst. Die Grau­

'samkeit des israelischen Besat­
zungsregimes wird dabei beson­
ders durch die Verhängung von 
'Kollektivstrafen deutlich. Allein, 
in den letzten sechs Jahren wur­
den mehr als 1 600 Menschen ver­
schleppt oder ausgewiesen.6 Eine 
übliche Praxis der Besatzer ist es, 
die Häuser derjenigen, die Ver­
bindungen zu Widerstandsgrup­
pen verdächtigt werden, in die 
Luft zu sprengen. Bis heute wur-

den so über 1 9 000 Häuser zer­
stört.7 Tagelange Ausgangssper­
ren und Geschäftsschließungen 
stellen den Alltag in den besetz­
ten Gebieten dar. Auf Schulkin­
der, die in ihrer Wut und Ver­
zweiflung Steine werfen, wird ge­
schossen. Zur Zeit gibt es über 
6000 von Militärgerichten abge­
urteilte politische Gefangene in 
den besetzten Gebieten. Die Fol-­
ter ist nach Angaben der UNO 
das gängige Mitte'! zur Behand-

UNO bestätigt Folte­
rungen 

Jung der Gefangenen. Nach einer 
internationalen Untersuchungs­
komrriission liegen Zeugenaussa­
gen über mindestens 27 Fälle von 
Tod durch Folter vor.8 Als im 
September Häftlinge im Gefäng­
nis Nafha in den Hungerstreik 
traten, um gegen die fürchterli­
chen Bedingungen zu protestie­
ren, starben zwei von ihnen.9 
Man hatte ihnen bei der Zwangs­
ernährung Lebensmittel in die 
Lungen gepumpt. 
Die brutale israelische Besat­
zungspolitik ist von der UNO 
mehrfach verurteilt worden. 
Doch die israelische Regierung 
macht weiter, weil ihr starke 
Verbündete im · Ausland dabei 
helfen. Zum Beispiel die Euro­
päische Gemeinschaft. Vor allem 
aber eine Regierung, die nicht 
müde wird, ständig von Men­
schenrechten zu reden: die 
USA -Regierung. 

Fritz Schulze 

QuelleiUIIIpben: 
1 Aus Protokollen der .,Israelischen Liga fürdie 

Mensehen- und BürgerTecbte". 
2 Dto. 
3 .,Nahostkonftikt und Palästinafrage·•, v. Wolf-

ram Bröoer, Frankfun!Main 1976. 4 Dato 
5 ,.Palästina Bulletin" 2.9/80 
6 Generalanzeiger 14. 7. 80 
7 Memorandum des Weltfriedensrates an die 

UNO-Menschenrechtskommission, Anfang 
1977. 

8 Nahostkonflikt und Palästinafrage, v. Wolf­
gang Brön.er, Frankfurt/M. 1 976. 

9 Memorandum des Weltfriedensrates an die ��-Meoseheorechtskommission, Anfang 

10 Palästina BuUetin, 31 und 33/80. 

Wachsender Widerstand in den besetzten Gebieten. Die Palästinen­
ser setzen sich gegen die israelische "Siedlungspolitik" zur Wehr. 
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Boden, daß manche Leute 
ren, sie von ihrer 
gelernt zu haben: ,)eh sage 
daß ist Folklore . . .  " 
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Halbmond 
überm 
wunder1and 

Unter dtesem Titel führt 
das "Hammerschlag Th .. ter" ln Schomdorf 
ein neu.. TheeteratOck 
auf. Es handelt von deut· 
IChen und türkischen Ju· 

gendhau8beauchern, 
über die Schwierigkelten 
miteinander auazukom· 
men, über Vorurteile und 
die mangelnde Hilfe stut· 
llcher Stellen. 
Eine Dokumentation zum 
Theeter8tück kann man 
für 6,50 DM bel Herbert 
Fedenlel, Rathauaatr. 30, 
7062 Rudersberg be­
kommen. 
PS: Die Theatergruppe 
plant Mitte April ln Nord· 
deutachland aufzutreten 
und sucht noch Auf· 
trlttsmögllchkelten. 

• •  Wir rocken 

Zehntausende beim .,Rock­
gegen-Rechts"-Festival 1979 
und 1980 in Frankfurt. Das 
waren Höhepunkte einer 
breiten Bewegung gegen 
Neonazismus und Rechts­
entwicklung. Jetzt ist es etwas 
stiU geworden um .,Rock ge­
gen Rechts". Naht das Ende? 
elan sprach mit Vridolin En­
xing und Ray Rosdale aus 
dem Vorstand des "Rock ge­
gen Rechts e. V.", einem Zu­
sammenschluß von Initiativen 
und Musikern aus der Bun­
desrepublik und Westberlin. 
elan: Man hört so wenig von 
Rock gegen Rechts in letzter · 
Zeit. Ist die Sache eingeschla­
fen? 
Ray: Auf der nationalen 
Ebene wahrscheinlich ein 
bißchen. Aber wir haben er­
fahren, daß es eine ganze 

Die Neonazis kriegten A 
Frankfurt im Juni 198""1'!"' 
keinen Stich. 50 000 bis 
80000 beteiligten sich am 
Rock-gegen-Rechts-F esti­
val. 

Reihe Rock-gegen-Rechts- � mitkriegen. Jetzt haben wir l sich auch weiterentwickelt. 
Initiativen in den verschiede- rund 30 Adressen von lnitia- Aktiv geblieben sind vor al-
neo Städten gibt, die ganz gut tiven, es können aber gut lem Musiker. So werden auch 
vor sich hin arbeiten. So läuft doppelt so viele existieren. viele Fragen diskutiert wie 
sicher mehr, als wir zufällig Vridolin: Die ganze Sache.hat • billigste lnstrumentenversi-

� - - - - - - - - - - - - - - - - -

-� - Die neue LP-
N ' 

.( 

Frank 
Bai er 

Au!' der Schwarzen Liste 
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cherung, GEMA -Gebühren, 
Schutz gegen unserlöse Ver· 
anstalter usw. Wobei wir die 
politischen Aspekte in kei­
nem Faß aus den Augen ver· 

- - -

lieren woBen. Daß zur Zeit 
wenig läuft, liegt auch an der 
Jahreszeit. Wer mac:bt schon 
gern im Wmter Open-air· · "Rock-gegen-Rechts"·Kon· 
zerte. 
elan: Es gibt ja nicht nur 
"Rock gegen Rechts". Mitt­
lerweile gibt es auch Konzerte 
"Rock gegen Spekulanten" 
oder "Rock gegen Atomrake­
ten". Wie steht ihr dazu? 
Vridolio: Das ist ein zwei· 
sc:hoeidiges Schwert. Ich mei­
ne, es kann nicht genug 
Rockmusiker geben, die skh 
gegen - kurz gesagt - Krisen: 
ersc:heinungen des Kapitalis­
mus engagieren. In den viel­
fältigsten Formen. Solange es 

t!hrlkh gemeint ist, kann man 
nichts dagegen sagen. 
Aber es gibt sicher auch Leu· 
te, die mit "Rock gegen . • •  " 
im trüben fischen. Ich kann 

_ .. _ .  

Preisverleihungen 

Der nach dem Liedermacher 
Konstantin Wecker benannte 
" Wecker-Preis" wurde jetzt 
erstmals in Westberlin verge­
ben. Er ging an den Düssel­
dorfer Liedermacher Dieter 
Süverkrüp, die Sängerin UUa 
Meinecke, an Karl Napp's 
Chaos-Theater, die Theater­
gruppe Sheer Madness und 
die Rockgruppe "Spliß". 
Einen Preis bekam auch die 
Kölner Gruppe ,,Floh de Co­
logne". Sie erhielten vom 
Mainzer " Unterhaus" den 
Deutschen Kleinkunstpreis. 
Den Kabarettpreis erhielt 
Gerd Polt, den Förderpreis 
das Karl Napp's Chaos­
Theater , und der Chanson­
preis ging an den Schweizer 
Ernst Born. 

mir vorsteHen, daß politische 
Gruppierungen irgendwann 
mal mit "Rock gegen Links" 
oder "Rock gegen Einheits­
gewerkschaften" hausieren 
gehen. Dagegen wehren wir 
uns natürlich. 
elan: Wie geht's weiter mit 
"Rock gegen Rechts"? Wird 
es in Frankfurt im Juni wieder 
ein großes Konzert geben? 
Ray: Es gab eine große Dis­
kussion über das Frankfurter 
Rock-gegen-Rechts-Festival

· 

im letzten Jahr und einen Be.- -

schluß von uns, kem großes 
Festival durchmführen. 
Es gibt eine Menge Anregun­
gen von Initiativen, lieber 
eine Reihe kleiner regionaler 
Veranstaltungen zu machen. 
Sie halten das für sinovoUer 
als ein großes Festival, wo 
nicht viel von den politischen 
Inhalten von Rock gegen 
Rechts zu spüren ist. 

Kontaktadresse: 
Rock gegen Rechts 
c/o Ray Rosdale 
Lilienthaistraße 1 8  
1 000 Westberlin 6 1  

Kontakte 
Wer Kontakt zu Gruppen ha­
ben will, die bereit sind, bei 
Rock-gegen-Rechts- Konzer­

ten mitzumachen, kann sich 
auch an elan (Postfach 789, 
4600 Dortmund) wenden. 
Wir schicken euch Listen mit 
Adressen, Musikrichtungen 

· und Gagenvorstellungen zu. 

LP-Spende 
" Wir stiften unsere LP ,Make 
it with a smile'. Der Reinerlös 
soll ,Rock gegen Rechts' zu­
gute kommen", schrieb uns 
die Hannoveraner Rock­
gruppe Desiree vor einigen 
Monaten. 
Einige Platten sind noch er­
hältlich. Die Desiree-LP 
(Hard-Rock) kostet 12,80 
DM und ist bei uns erhältlich. 
(Bestell-Nr. 2-2 7 1 130). 

- - - - - - - -

Rock in den 
70ern 

Jazzrock, 
Hardrock, 

Folkrock und 
New Wave 
werden von 

verschiede-
1 nen Autoren behandelt. Kein 

Buch für Anfänger. Es werden oft 
Musikbeispiele und Gruppen ge­
nannt, die kaum bekannt sind. 
Ableitungen daraus kann man 
deshalb manchmal nicht begrei­
fen. Zu allem Oberfluß gibt der 
Herausgeber Tibo r Kneif am 
Ende jedes Artikels seinen Kom­
mentar ab . Es nervt! (rororo 
7385, 281 Seiten, 8,80 D M )  

Pink Floyd 
Zwei Bücher füllten vor und wäh­
rend der Pink-Fioyd-Woche in 
Dortmund die Platten- und Buch­
läden. 
Sie heißen beide nicht nur Pink 
Floyd, sondern sind sich auch im 
Inhalt ziemlich ähnlich. Chrono­
logisch werden die Stationen der 
Gruppe aufgezählt, die Konzerte 
die Platten, die verschiedenen 

• Covers. Umrahmt ist das Ganze 
mit weit über hundert Fotos der 

Musiker in verschiedenen Varia­
tionen (gähn ! ) .  Das eine ist aus 
dem Französischen, das andere 
aus dem Englischen übersetzt, 
beide kosten ein Schweinegeld 
und sind für Nicht-Fans so über- 1 
flüssig wie männliche Brustwar- 1 
zen. 1 
(Edition Bö hier - Pink Floyd, 1 
29,80 DM; Music Sales - Pink : 
Floyd , 24,80 DM) 1 

Rolling Stone - Bildge­
schichte der Rockmusik 
Das Ganze gibt's jetzt in zwei Ta­
schenbüchern. 
Das erste geht von Sonny Boy 
Williamson bis zu den Beach 
Boys {also Mitte der 60er), das 
zweite von- den Searchers zu 
Bruce Springsteen . Die Qualität 
der Fotos ist durch das Taschen­
buchformat natürlich schlechter 
als im großen Originalbuch. Das 
ist aber auch der einzige Nach­
teil. Die Kapitel bestehen aus in­
formativen Kurzbiographien der 
wichtigsten Interpreten und en­
den mit vollständigen D iscogra­
phien (Schallplattenübersichten) 
(rororo 7283 und 7284 jeweils 
9,80 DM) .  

I 
I 
I 
I 
I 
I 

1 - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 1  

&Cföumeen 
Cfermine 

Scrlfls 
2. 3. Nümberg; 6. 3. Gladenbach; 7. 3. 
Alsfeld; 14. 3. Hannover; 20. 3. Trler; 
26. 3. Hamburg; 28. 3. Ftiedl!erö. ' 
Konatantln Wecker � 
7. 3. Dortmund: 8. 3. Koblenz; 9. u. 
10. 3. Mainz; 1 1 .  3. Oarmstadl; 14. 3. 
Weiden; 16. u. 17. 3. Mannheim: 18. 3. 
Donaueschingen; 19. 3. Ulm; 20. 3.  Augsburg ; 22. �· 23. 3. Köln-Mülheim; 
24. u. 25. 3. Dussetdorl; 26. 3. Aachen; 28. 3. Rosenheim: 29. 3. landshut· 30. 3. Iogoistadt (wird fortgeselzt). ' 

Amertcan Folk Blues Fe­
atlval 1981 
5. 3. Westberlin; 7. 3. Hannover; 8. 3. 
Hamburg; 9. 3.  Oüsseldorf; 10. 3, Ka· 
men: 11 .  3. Frankfurt; .12. 3. Stuttgart; 
14.  3. München; 16. 3. Erlangen: 17. 3. 
S1egen: 18. 3. Wilrzburg; 19. 3. Frei· 
burg. 

Bota 
24. 3. München; 25. 3 Reuttingen: 
26. 3. Sluttgart: 27 3. Wrubhngen: 
28. 3. Speyer; 31 . 3. Tro1sdorf (wird 
fortgesetzt). 

Gabrüder Engel ' 1. 3: Kuhstedt; 3. :r Hamburg; 4. 3. 
Bremen; 7. 3. Wilhelmshaven. 

Saxon u. Judas Priest 
3. 3. Hamburg: 4. 3. Westberlin; 5. 3. 
Oldenburg; 6. 3. Kiel. 

Saga 
1 .  3 Düsseldort; 3. 3. Dortmund: 4. 3. 
Mannheim; 5. 3. Frankfurt: 6. 3. Kassel; 
7. 3. Hannover; 8. 3. Mainz; 9. 3. Erlan· 
gen: TO. 3. München. 

Grobschnitt 
5. 3. Rosenheim: 6. 3. Neunkirchen; 
7. 3. Buchen: 8. 3. Marburg; 9. 3. Wip­
pertilrth: 10. 3. Troisdorf: 1 1 .  3. Kassel; 
12. 3. Mainz: 13.  3, Heilbronn: 14 .  3. 
Albsladt: 19. 3. OHenbach; 20. 3. Düs­
seldorf; 2 1 .  3. Siegen; 22. 3. Bad Hers· 
leid; 26. 3. Köln; 27. 3. Essen; 28. 3. 
Kaunitz; 29. 3. Dortmund: 31 .  3. 
Sonn/Bad Godesberg (wird fortgesetzt). 

Franz K. 
6. 3. Essen: 13.  3. Witzenhausen; 14.  3. 
Böhmenkirch: 21.  3. ludwigshafen; 
28. 3. Krauchenwies; 29. 3. Riedlingen. 

PUrpauke 
1 .  3. Neuss; 2. 3. Göttingen; 3. 3.  Harn­
burg: 4. 3. Hannover: 5. 3. Hil desheim: 
7. 3. Speyer; 8. 3. Rüsselsheim, Frank· 
furt: 9. 3. Bad Salzuflen; 10. 3. Rends­
burg. 

Manfred Mann's Earth 
Band � 

5. 3. Heldelberg: 14.  3. Wert/leim: 
16, 3. Passau; 17. 3. Hol; 18. 3. West· 
berlin. 

The Blues Band 
4. 3. Karlsruhe: 5. 3. Kassel; 7. 3. 
Dortmund: 8. 3. Stuttgart; 9. 3. 
Neu-lsenb_urg: 10.  3. Braunschweig; 
1 1 .  3. Dusseldorf: 12. 3. Mannheim: 
13. 3. Osnabrück; 1 4 .  3. Wilhelmsha­
ven. 

Krokus 
21 . 3. Hamburg: 22. 3. Westberlin: 
23. 3. Hannover: 24. 3. Köln; 2.5. 3. 
Neu-lsenburg: 26. 3. München; 27. 3. 
Ludwlgshafen; 28. 3. Nümberg; 30. 3. 
Appenweier; 31. 3. Stultgart . 

Fortlletzung 
Seite 

nächste 
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&Cföumeen 
Cfeimine 

lna Deter & Band 
1 .  3. WüheJmsha!en, 29. �- Düsseldort. 

Andre RebstOck 
5. 3� Hamburg, 6. 3.leer, 7. 3. Burhave, 
8. 3. Hannover, 11. 3, Kusel. 12. 3. K'trn. f3 3. Heilbronn, 14. 3. Rastatt. 
eetnle'a Autobahn Band 
10. 3. Mörtelden, 14. 3. Butzbach. 

ntt-Winterateln..Qulntett 
27. 3. Padeltlorn, 28. 3. Koblenz. 

BICollection 2.8. 3. Geislingen, 30. 3. Butzbach. 

C. � New Group 9. 3. Gütersloh. 11. 3. Bom, 13. 3. Salz. 
gitter, 19. 3. Freiburg, 20. 3. Stuttgart, 2J, 3. Kircllheiro. -23. 3. Düsseldor1, 25. 
3. Köln. 31. 3. �· 
Blues Co 
21. 3. Bad Oeynhausen, 24. 3. Herford, 26. 3. Walsrllde. 27. 3. OsterhOizSJagge, 
28. 3. Hamburg-Harbutg. 

Palmer Band 
3. und 4. 3. Hamburg, 6. 3. Bonn, 7:. 3. 
Osnallrüc:k. 9. 3. Hannover, 12. 3. MOn­ster, 1 3. 3. Bremen, 14. 3. DOsseldort, 
1 5 .  3. Gesselle, 16. 3. Brilon. 17. 3. KaU· nilz, 18. 3 . Aachen, 1 9. 3. Dortmund. 21.  
3 .  Henne!. 22. 3.  Hamm/Sleg, 24./25. 3. 
MüllChen, 28. :r. Heidelberg, 29. 3. 
Frankfurt, 30. 3. G.revenbroich, 31. 3. 
Darmstadt 

Mlke Oldfleld 9./10. 3. ()ffeol!ach. 1 1 .  3. Heldelberg, 1�. 3. Mainz, 14-. �: Würzburg, 15. 3. 
Nümberg, 16. 3Ailunch8n. 1 7. 3. Ra· vensburg, 18. 3. Karlsrulle, 19. 3. Köln, 
21 .  3. Hamburg, 22. 3. Kiel, 23. 3. Brt­merllaven. 25. 3. 'Hannover, 26. 3. 
West-Bremen, 2:7. 3. Berlin, 29. 3. Düs­seldo{l, 30. 3. Münster. 31. 3. Siegen, 1 .  
4.  Essen. 

Dein Kopf lat ein 
IChlafenclls Auto 
20. 3. Dossenbeim, 21. 3. Baunach. 22. 
3. Slemwede. 24. 3. frelslllQ, 25. 3. Gammelsdorf, 27. 3. Enger, 28. 3. Nüt· 
lingen, 29. 3. Heidelberg, 31. 3. Bom. 
Stu Goldberg 
2. '3. Lund, 4. 3, Hannover, 6. 3. G.erolt­hOien, 8. 3. Münster, 9. 3. Pforzheim, 11. 3. MliflChen, 12. 3. ludwig8hafan. 
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1908 schrieb ein Engländer 
"die blaue Lagune", die Ge­
schichte zweier Kinder, die 
eine Schiffskatastrophe über­
leben und aUein auf einer 
Südseeinsel aufwachsen. 
Es braucht zweifeUos viel 
Phantasie und Einfühlungs­
vermögen, um glaubhaft dar­
zustellen, wie sich ein Junge 
und ein Mädchen verhalten, 
die nach sechs oder sieben 
Jahren wohlbehüteten Le­
bens plötzlich auf sich gestellt 
sind und ohne Einfluß von 
Erwachsenen zu Jugendli­
chen heranwachsen. 
Ausgerechnet Randal Klei­
ser, der Regisseur von "Grea­
se" hat sich an dieses Thema 
gemacht. Deni hat die 
"Schmiere" aus dem letzten 
Film jede Feinfühligkeit ver­
klebt. Das fängt schon bei der 
Inszenierung an. Seine Bilder 
strotzen vor Plattheit. Sein 
Kameramann und er glaubten 
wohl, daß man bei der Schön­
heit der Fidschi-Inseln und 
der dekorativ verbüßten 
Nacktheit von Brooke Shields 
und Christopher Atkins die 
Kamera nur draufzuhalten 
brauchte. 
Bestimmt wäre dieser min-

derbemittelte Streüen ein 
Flop geworden, wenn- nicht 
eine millionenschwere Wer­
bestrategie die Jugendlichen 
mit anmacherischen Bildern 
und dem Slogan von einer 
"natürlichen Liebesgeschich­
te" locken würde. Dabei ist 
gerade die Geschichte der er­
wachenden Liebe und Sexua­
lität zwischen den beiden so 
erschre�kend lahm und prüde 
dargestellt, daß man die Fil­
memacher um ihre armselige 
Phantasie nur bedauern kann. 
Zum Beispiel erscheint es völ­
lig unglaubwürdig, daß nach 
jahrelangem freien Leben 
ohne sexualfeindli�be Erzie­
hung der Junge heimlich on­
aniert. Warum heimlich und 
warum nur er? 

Und warum stößt das Mäd­
chen bei ihrer ersten Periode 
den einzigen Menschen weit 
und breit weg, anstatt bei ihm 
Hilfe zu suchen? 
Wenn sie dann endlich unten 
liegt, und er oben rackert, 
wird statt natürlicher Liebe 
nur verklemmte Bumserei 
vorgeführt. Schade, wenn 
"Bravo"geschädigte Jugend­
liche, die diesen Film viel­
leicht sogar gut finden, nicht 
merken, daß dies die verlo­
gene

, 
Kehrseite einer Medaille 

Medien Die 0-Nummer eines 
• neuen "Medlen-Maga-

k t zlns" Ist erschienen. pa e Das Magazin enthiilt In-
formationen über 
Rundfunk, Fernsehen 
und aus dem llterart­
achen Bereich. Parallel 
dazu glbt's ein soge­
nannt• Medlenpaket, 
Tonkassetten mit Be­
gleltbüchern. Bezugs­
edreue: Network Me-

dlen-Cooperatlve, 
Hallgartenstraße 69, 

6000 Frankfurt 60. 

ElAN-PREIS­
RÄTSEL 
Das Lösungswort wird auf eine Postkarte 
geschrieben und geschickt an: Redak­
tion elan, Postfach 789, 4600 Dortmund. 
Einsendeschluß ist der 31 . März 1 981 . 
Unter den richtigen Einsendungen verlo­
sen wir diesmal fünf Langspielplatten 
Maria Farantouri Lieder aus 
Griechenland. Und einige Buchneu­
erscheinungen. 
Viel Spaß beim Raten! 

Alles andere als sexy: Die 
blaue Lagune. 
ist, auf deren anderer Seite 
die kommerzielle Ausbeu­
tung menschlicher Bedürf­
nisse nach Liebe und Lust 
steht. Reinhard Vedder 

Woody AUen spielt den Fil­
memacher Sandy Beats und 
rechnet mit allen ab: mit Ma­
nagern, Kritikern, dem Pu­
blikum, den lntellektueUen 
und der GeseUschaft. Aber 
vornehmlich mit sich selbst 
und seinen Verhaltensweisen. 
Von seinen Geldgebern ins 
Hotel Stardust Memorie ge­
schickt, soU Sandy Beats den 
Fans Rede und Antwort ste­
hen. Dadurch bringt man ihn 
(und er sich selbst) in Situa­
tionen, die ernst und komisch 

zugleich sind. Es ist Woodys 
Verdienst, eine heitere und 
beklemmende Atmosphäre 
realistisch darzusteUen. Ein 
interessanter Film. W 

"Vor der Laterne, vor dem 
großen Tor . . .  " singt "Lili 
Marleen" (Hanna Schygulla) 



im gleichnamigen Film von 
Rainer Werner Fassbinder. 
Der Film, der mit dem Wer­
beslogan "Jeder kennt das 

-ed, keiner die Geschichte" 
- alter Ufa-Tradition hau-

siert, erzählt von der Liebe 
der Lili zu dem Juden Robert, 
vom Erfolg ihres Liedes wäh­
rend des "Dritten Reiches". 
Von Fassbinder, der bishe"r 
recht gute, wenn auch schwer 
verständliche Filme gedreht 
hat, hätte man durchaus er­
warten können, daß er einen 
Film mit antifaschistischen 
Positionen dreht. Doch was 
herausgekommen ist, ist ein 
Unterhaltungsfilm mit un­
durchsichtigen und zweideu­
tigen Tendenzen. Ein Bei­
spiel: Da tauchen Bilderbuch­
soldaten der Wehrmacht und 
SS-Leute auf. Blond, blauäu­
gig, mit stählernem Blick. 

Und da gibts deutsche Wider­
standskämpfer, verkommene 
Subjekte, die sich brutal und 
rücksichtslos benehmen. SoU 
das Ironie sein? 

-

Ironie kann nur wirken, wenn 
sie verständlich wird. Da aber 
noch immer große Teile der 
Bevölkerung, und damit auch 
der Kinogänger genau dieses 
verdrehte Geschichtsbild vor 
Augen haben, liegt diese 
Überzeichnung voll daneben. 
Schließlich waren Hundert­
tausende im Film "Hitler eine 
Karriere", der den Faschis­
mus verharmlost und waren 
begeistert. 
Fassbinder scheint der politi­
sche Inhalt des Films egal ge­
wesen zu sein. Ihm kam es nur 
auf die handwerkliche Per­
fektion an. W. K. 

Da geht doch eine dreiköpfige 
Wohngemeinschaft in Essen 
einfach hin, schnappt sich ein 
paar Freunde aus ·der Nach­
barschaft, schmeißt das Geld 
zusammen und dreht einen 

New Wave 

The Clash-Sandinista 
Die Punk-Band der ersten Gene­
ration hat sich auch bei ihrem 
4. Werk gesteigert. Unterschied­
liche Einflüsse - Reggae und 
Dub, Calypso und Jazzelemente , 
Funk- und Bluesteile wurden ge­
konnt aufgearbeitet. 

Kernige Späße bei Dr. 
Muschnik: Fünf Flaschen 
für Angelika. 
Film (Dr. Muschnik Produk­
tion). Dazu noch einen ganz 
guten und witzigen. 
Okay, könnte man sagen, 
man sieht dem Film an, daß es 
Laienschauspieler sind. Vie­
les hätte man mit besserer 
Technik briUanter gestalten 
können. 
Geschenkt! Der Film ist auch 
so besser als die Klamauk­
filme-made in USA. 
Die Story: EinemArchivmen­
schen vom Rundfunk wird 
gekündi� Als TrostpOaster 
läßt er em Manuskript mitge­
hen, ein Drehbuch für eine 
perfekte Kindesentführung. 
Zusammen mit drei Kumpels 
und einer Kumpeline soU das 
Drehbuch in den totsicheren 
Coup umgesetzt werden. 
Doch die Ruhrbande hat arge 
Schwierigkeiten. Statt einem 
Kind hat man später vier und 
manchmal fragt man sich, wer. 
hier eigentlich wen gefangen­
hält. 
Vom Unterschied zwischen 
derr glatten Drehbuch-Kli­
schees und der holprigen 
Wirklichkeit profitiert der 
ganze Film. J. P. 

Die Texte auf der LP sind aus­
schließlich mit politischem Hin­
tergrund. Mit den Erlösen aus 
, ,Sandinista" (benannt nach den 
Freiheitskampfern Nicaraguas) 
unterstützen Clash in England die 
"Kampagne gegen atomare Auf­
rüstung" .  Es handelt sich übri­
gens um eine Dreifach-LP mit 
36 Songs. Preis zwischen 21 ,­
und 25,- DM (CBS). J. P. 

R ock 
Roger Chapman and the 
Short List - Mail order 
Magie 
Chapman, eigentlich ein Rhythm 
& Blues-I nterpret, spielt rockige 
Stücke mit ausgereiften Arran· 
gements. Wer den alten, ener­
giegeladenen Rootsmusiker 

kennt, wird sich also wundern . 
Die Kraft seiner vibrierenden 
Röhre ist jedoch noch vorhan­
den , und die Fans nehmen Roger 
eine geringe Stiländerung sicher 
nicht übel (Teldec). 

Manue/ Backert 
Vitesse - Live 
Die holländische Band Viiesse 
live zu sehen und zu hören ist 
wirklich ein Erlebnis.  Viiesse fällt 
durch Vitalität in der Bühnen­
show sowie perfek1 gespielte, 
gute Songs auf. Bemerkenswert 
auch das musikalische Können 
der Musiker: Eingebaut in die elf 
hauseigenen, meist melodischen 
Rocksongs finden sich Schlag­
zeug- und Baß-Soli von brillanter 
Qualität. Übrigens sang vor län­
gerer Zeit mal bei Viiesse Her­
mann Brood mit, der die Gruppe 
wesentlich prägte (RCM ). 

Manue/ Backert 

Sonst iges 
Kolbe-lllenberger-Dauner 

Live Kid 
Kolbe und l l lenberger sind zwei 

ausgezeichnete Gitarristen ,  die 
aus der Folkszene kommen. Bis­
her benutzten sie nur akustische 
Gitarren. Mit Wolfgang Dauner 
(Piano, Syntheziser) haben sie 
auf dieser Live-LP einen Schritt 
in eine neue R ichtung getan . Die 
LP ist ein Beweis, daß es sich 
lohnt, in der populären Musik zu 
experimentieren (Mood-Re-
cords). Hanni Zielke 

John Martyn - Grace and 
Danger 
John Martyn verbindet nahezu 
mühelos Folk, Rock und Jazz zu 
eben seiner Musik. Seine musi­
kalische Entwicklung kündigte 
sich schon früher an : Hin­
zunahme von Baß. Schlagzeug 
und Keyboards, elektronische 
Klangexperimente vor allem an 
seinen akustischen und elektri­
schen G itarren. Auf "Grace and 
Danger" gibt es eine gelungene 
Version des bekannten Reggea­
Stückes "Johnny too bad" 
(Ariola). Hanni Zielke 
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"Leben ..;.. 
einzeln und frei" 

'"Liebe elan-Redaktion, dieses 
Gedicht ist von einem in der 
Türkei berühmten Dichter 
und 'SchriftSteller Nazim 
Hikmet geschrieben. Nun hat 
es mich ziemlich wütend ge­
macht, als ich das Lied von 
Hannes Wader in der Febru­
ar-Ausgabe gelesen habe. 
Denn der Refrain des Liedes 
glich ganz dem Gedicht von 
Nazim Hikmet. Ich weiß jetzt 
nicht, ob Hannes Wader das 
Gtdicht bewußt für seinen 
Refrain genommen hat, doch 
kommt es mir vor, als versu­
che er mit diesem Lied, bei 
seinen Fans beliebt zu blei­
ben. Wenn es aber nicht so 
sein sollte, und er das bewußt 
getan hat, dann hättet Ihr 
aber ruhig erwähnen können, 
daß der Refrain von Nazim 
Hikmet ist. 
JWUfe Cömert, 
2820 Bremen 

In der elan-Au�be 2/81, auf 
Seite 23, veröffentlichten Sie 
das Lied "Leben - einzeln 
und frei" mit der Angabe: 
Originaltext Chiffin Rouge, 
M. Vidalin; Deutscher Text: 

Hannes Wader. Zumindest 
die Refrain ..Passage "Leben­
einzeln und frei wie . ein 
Baum" (und dabefbrüderlich 
wie ein Wald) ist eine Sehn­
sucht, die der türkische Dich­
ter Nazim Hikmet so und 
nicht anders (nach vielen 
deutschen Übersetzungen) 
formuliert hat. 
HansJiirgen Meier, 
Sdnriibl$da · GmiiDd 

AlimerkuDg der Redaktion: 
Die Redaktion wußte nicht, 
daß dieser Refrain von Nazi'm, 
Hikmet ist. Wir haben uns so-

fort bei Hannes Wader erkun­
digt. Er erzählte uns, daß er 
bewußt diesen Vers des türki­
schen Dichters genommen 
habe. Vor jedem Auftritt mit 
dem Lied sagt er das seinen 
Zuhörern imd erklärt auch, 
wer Nazim Hikmet war und 
welche wichtige RoUe er für 
die Demokraten in der Türkei 
und in aller Welt spielt. 

Bellinderte 

Den Bericht über Behinderte 
von Dorotbee Peyko fand ich 
wirklich gelungen. Meiner 
Meinung nach sollte man vie­
len Menschen sagen, daß Be­
hinderte sich in ihrer Person 
normal finden. Das schönste 

Ausgezeichnet mit dem 1 .  Preis Ausgezeichnet mit dem O�om 
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an vielen Behinderten ist, wie 
lieb sie zueinander sind. Noch 
nie zuvor (bevor wir den 
Nicht-Behinderten-Oub ge­
gründet haben) habe ich er­
lebt, wie jemand ungeniert 
auf mich zukommt, streichelt 
und liebe Wörter sagt. In die­
ser Hinsicht, finde ich, daß 
wir, die sich "normal" 
schimpfen, die größten Krüp­
pel sind, wenn es um Gefühle 
geht. Auch unser Klub hat 
(sogar von der Kirche a�) ge­
spürt, wie ungebeten · viele 
von uns sind. Da wir einen 
Raum im Jugendheim neben 
der Kirche haben, müssen wii 
mehrere Stufen hoch, um auf 
den Kirchplatz lind von da aus 
ins Jugendheim zu gelangen. 
Schon mehrmals haben El­
tern von Behinderten und ei­
nige andere verlangt, eine 
Schräge für Rollstuhlfahrer 
zu bauen. Doch nur ein glit­
schiges Metallbrett wurde uns 
zugebilligt. 
M11cblene Rottauum, 
4834 Husewillkel 

Hemmungen 

Schon das Titelbild der Janu­
ar-elan ließ ahnen, daß sich 
diese Nummer trotz des 
neuen Preises gut verkaufen 
lassen wird! Allerdings fällt 
wieder einmal der Artikel 
zum Thema Sexualität raus: 
Nur das Problem zu benen­
nen, ist arg dünn. Warum 
kommen zwei Jungen zu 
Wort? Rezepte gegen Hem­
mungen gibt es nicht, aber si­
cherlich kann ermutigender 
diskutiert werden. Geradezu 
peinlich ist es, Hemmungen 

. mit der "prickelnden Span­
nung" (beim ersten Kuß) auf­
zuwerten - so was spricht von 
einer Lebenserfahrung unge­
fähr aus Großmuttees Poesie­
album. Warum bemüht Ihr 
Euch nicht einmal um die 
Mitarbeit von Günther 
Amendt? 
Cluisdan Bommert," 2800 Bremen 

· 

Liebe Leute von elan! Ich 
muß mal wieder was loswer- . 
den - die neue elan (1/81) ist 
echt toll. Aus eigener Erfah­
rung weiß ich, Awie wichtig 
Kritik und Lob für eine Zei­
tung sind, deswegen drücke 
ich hiermit meine Freude und 

''meinen Stolz aus, endlich 
auch bei der $DAJ zu sein 
und vor allen Dingen eine 
Verbesserung (wesentlich) 
bei elan zu finden. Das neue 
Projekt (Leben in der DDR) 
wird sicher viel Information, 
Kritik und Anregungen er­
fahren - macht 

,
�eiter so . . A 

Chrisdaae Helfer, • 
6232 Bad Soden 2 

Enttäuscbf 
In der Januar-Ausgabe haben 
mir besonders die BeriChte 
über Behinder;te und "Streik 
im Weltall" gefallen. Von 
dem Nicaragua-Report war 
ich · allerdings maßlos ent­
täuscht. Da ich mich selbst 
eingehend mit diesem Thema 
beschäftigt . habe und auch 
über genügend Unterlagj!n 
verfüge, glaube ich, daß be­
haupten zu können. Wenn Ihr 
'1\jssen wollt, wie ich mir so 

.,etwas. vorstelle, wäre ich 
gerne bereit, Euch einen ge-. 
salzeneo Bericht über die 
Entwicklung Nicaraguas, die 
Diktatur und die Revolution 
zu schicken. 

KaiDer Miak, 
4330 Miillaeimaluhr 1 



Wh ite Hause CorRoratjon  

Rräsentie rt 

Ronald 
Reagan 

, , Frieden . . .  
kan n  nur  
ko'm men , 
wenn Ame­
rika sei n e  mi­
l itärische 
Überlegenheit 
wiederher­
stel lt . ' '  
Rftgld 
Reagan, 
US-Präsident 

" Es g ibt 
wicht igere 
D i nge , als im 
Frieden zu 
se i n . " 
Alexander 
Haig, US-

• 

1 n  

egie: . Ultis l n  we ite.ren Ro l len :r Al · r Haig , Caspar 
Die deutschen Sprecher: Hefmut Schmidt, D ietrich Genscher,  Hans Ape l 

'-----
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